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  O schaurig ist’s übers Moor zu gehn,


  Wenn es wimmelt vom Heiderauche,


  Sich wie Phantome die Dünste drehn


  Und die Ranke häkelt am Strauche,


  Unter jedem Tritte ein Quellchen springt,


  Wenn aus der Spalte es zischt und singt,


  O schaurig ist’s übers Moor zu gehn,


  Wenn das Röhricht knistert im Hauche!


  Annette von Droste-Hülshoff,

  Der Knabe im Moor
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  Sie lag auf dem Bett und spürte ihr Herz schlagen. Der Schein der Straßenlaterne vor dem Fenster verblasste im Morgengrauen. Das schwache Licht ließ die Blütenblätter der Stuckleiste hervortreten, wodurch sie wie Schlangenköpfe aussahen. An einigen Stellen war der Stuck eingerissen und hätte ein bisschen Farbe vertragen, doch für so nebensächliche Dinge wie das Streichen ihres Zimmers hatte Leila noch keine Zeit gehabt.


  Auf der Suche nach einer Unterkunft hatte sie sich im Internet umgesehen und einige WG-Zimmer abgeklappert. In drei davon hätte sie sofort einziehen können. Das hatte sie nicht weiter überrascht, denn sie wusste, dass sie gut aussah und bei den meisten Leuten, insbesondere bei Männern, gut ankam, wenn sie es darauf anlegte.


  Sie hatte sich für das Zimmer mit dem Hochbett entschieden, denn es befand sich in einer geräumigen Altbauwohnung, in der es an keiner Annehmlichkeit mangelte. Schon bei der Besichtigung des Zimmers hatte sie den Eindruck gehabt, dass die neuen Mitbewohner ihren Geschmack für Essen, Kleidung und Einrichtung teilten, sich ansonsten aber nicht besonders für sie interessierten. Doch genau so etwas hatte sie gesucht: Leute, die sich nicht aufdrängten.


  Vor dem Fenster dröhnte ein Motor. Leila richtete sich auf und spähte durch das Oberlicht hinunter auf die Straße. Auf dem Bürgersteig parkte ein Lieferwagen. Drei junge Männer luden die Reste eines Hausstands ein: ein Fernseher, mehrere Regalbretter und ein paar Pflanzen verschwanden im Wageninneren. Als die drei fertig waren, sprangen sie ins Fahrerhaus und fuhren über das Kopfsteinpflaster davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Wieder war irgendwo ein Zimmer frei, in das sicher bald, vielleicht schon im Laufe des Tages, jemand Neues einziehen würde.


  Das große, alte Haus in der Nähe des Bahnhofs war ein cooler Platz zum Wohnen. Die meisten, die hier ein- und ausgingen, wirkten lässig und entspannt.


  Leila ließ sich in ihre Kissen fallen und streckte sich noch einmal aus. Es war nicht der Krach des Umzugswagens gewesen, der ihren Schlaf gestört hatte. Normalerweise schlief sie nach der Nachtschicht im Weltruf, einem Club in der Innenstadt, tief und fest. Nicht einmal das Geschnatter ihrer Mitbewohner, die sich manchmal schon morgens in der Küche lautstark unterhielten, konnte sie da wecken.


  Doch an diesem trüben Wintermorgen war es anders. Schon beim Aufwachen war da eine Erinnerung an etwas, das ihren Herzschlag erhöhte und ein feines Prickeln im Magen und auf der Haut erzeugte. Leila umschlang das Kopfkissen mit den Armen und rieb ihre Wange daran. Dieser Mann. Zwei Stunden bevor die letzten Gäste gegangen waren, hatte er bei ihr an der Bar gestanden und seinen Blick nicht mehr von ihr wenden können. Diese Augen. Wie er sie angesehen und später immer wieder auf ihre Lippen gestarrt hatte, je länger ihr Gespräch oder, besser gesagt, ihr kleiner Flirt gedauert hatte. Das war doch ein untrügliches Zeichen, fand sie.


  Das Aufregende daran war, dass sie ihn noch heute Abend wiedersehen würde. Er hatte ihr etwas Besonderes versprochen, etwas, was sie mit Sicherheit noch nie erlebt hatte, etwas total Abgefahrenes, von dem er nichts verraten wollte. In seinen Augen hatte sie ein geheimnisvolles Glimmen gesehen, das sie fasziniert und angezogen hatte. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn er sie auf einen Kaffee nach Hause begleitet hätte, aber als sie draußen auf der Straße vor dem Weltruf gestanden hatten, war er plötzlich auf sein Fahrrad gestiegen und davongeradelt.


  Sie hörte Maja in der Küche lachen. Franzi ging mit ihren Flipflops über den Flur und knallte wie immer die Badezimmertür zu. Nebenan fiepte Milans Wecker, und wenige Minuten später zog der Rauch seiner ersten Kippe durch die Ritzen der mit Rigipsplatten abgedichteten Schiebetür.


  Leila schloss die Augen und überlegte, was sie am Abend anziehen sollte. In Gedanken ging sie alle Kleidungsstücke durch, die an der Stange unter ihrem Bett hingen. Sie würde das kurze Wollkleid nehmen. Wenn sie dazu die hohen Stiefel trug, würde das für einen Clubbesuch genauso passen wie für einen Spaziergang am Strand.


  Warum hatte er nur so geheimnisvoll getan?


  »Du bist doch eine Frau, die sich gern überraschen lässt«, hatte er gesagt und ihr tief in die Augen gesehen.


  Eigentlich passte es ja alles überhaupt nicht. Mal wieder nicht der richtige Zeitpunkt. Wahrscheinlich hatte er sie genau deshalb angesprochen. Weil sie so ausgesehen hatte, als wäre sie schon weg, in Gedanken bereits auf einem anderen Kontinent, über die Meere entschwunden auf dem Weg nach Sydney, der Stadt, in der sie die nächsten beiden Monate verbringen würde. Praktikum in den Royal Botanic Gardens. Ein Praktikum war immer gut, dagegen konnte keiner was sagen. Nicht mal ihre Eltern, die ihr immer wieder in den Ohren lagen, dass sie etwas Vernünftiges aus ihrem Leben machen sollte.


  Rollkoffer und Rucksack standen halb gepackt neben dem Schreibtisch. Morgen früh um sechs Uhr würde sie im Shuttlebus zum Hamburger Flughafen sitzen. Aber heute Abend würde sie noch einmal ausgehen, mit dem Mann, an den sie ständig dachte.


  Sie schlug die Bettdecke zurück und kletterte die Leiter hinunter. Dann zog sie ihren Bademantel über und ging in die Küche, wo der Milchaufschäumer zischte.


  Sie würde niemandem etwas von dem bevorstehenden Abenteuer erzählen.
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  Da waren sie wieder, die Stimmen. Sie kamen von draußen, vom Wald, wie aus weiter Ferne. Hoch klangen sie, aufgeregt. Aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten.


  Ein kalter Luftzug ging durchs Zimmer. Stine Olsen zog die Wolldecke bis unters Kinn und drückte den Kopf tiefer in die Polster des Sessels. Die seltsamen Laute kommen herein, weil die Fenster so alt sind und es durch alle Ritzen zieht, dachte sie. Dünne, einfach verglaste Scheiben in ewig nicht mehr gestrichenen Holzrahmen.


  Sie fröstelte.


  Eigentlich war es nicht kalt in der Stube. Am Nachmittag, noch vor der Dämmerung, hatte sie den Ofen angeheizt und seitdem ein paar Mal Briketts nachgelegt. Feuchte Wärme strömte von den blau-weißen Kacheln herüber, auf denen Windmühlen, Zweimaster und holländische Reiter prangten.


  Wenn ich nur so dasitze und meine Gedanken mich durch längst vergangene Zeiten spazieren führen, dachte sie, wird mir auch am wärmsten Feuer kalt.


  Gern hätte sie sich ihr hellblaues Häkeltuch um die Schultern gelegt, aber das befand sich auf der Frisierkommode im Schlafzimmer. Der vertraute Schmerz in den Knien hielt sie davon ab, aufzustehen und hinüberzugehen.


  Dragor, der Hund, hatte es schon vor einiger Zeit auf dem Teppich in der Nähe des Ofens nicht mehr ausgehalten und sich an seinen Schlafplatz auf dem Flur verzogen. Wahrscheinlich lag er dort im Korb auf seinem Schaffell, schnarchte und träumte von der Jagd, während seine Läufe zuckten. Stine konnte das Schnarchen des Hundes nicht mehr hören. Das Hörgerät, das sie manchmal trug, machte aus solch feinen Tönen einen verschwommenen Klangbrei, der sie ärgerte. Deshalb hatte sie an diesem Abend, wie so oft, die Hörhilfe gar nicht erst ins Ohr gesteckt. Wenn das Telefon klingelte oder jemand an ihre Tür klopfte, würde sie das schon noch mitbekommen. Aber sie erwartete niemanden. Und wer sollte sie so spät am Abend anrufen?


  Merkwürdig war es aber doch, dass sie auch ohne Hightech-Schnickschnack vor dem Trommelfell diese Stimmen wahrnahm. Kamen sie vielleicht gar nicht von jenseits der Gartenhecke, sondern aus dem Inneren ihres Kopfes? Eine Vermutung, die Karl, ihr Ehemann, sofort bestätigt hätte. Bei so etwas hatte er keine Zurückhaltung gekannt. Er hatte ihr wirklich so einiges vor den Latz geknallt.


  Zum Beispiel, dass sie einmal was mit Heiner Bracht gehabt hatte, als sie schon eine sogenannte reife Frau, der Bauer vom Nachbarhof aber noch nicht einmal volljährig gewesen war.


  Stine Olsen lächelte in sich hinein. In über dreißig Jahren Ehe hatte Karl ihr so vieles vorgehalten. In manchem hatte er recht gehabt. Aber nun war er auch schon seit zwanzig Jahren tot.


  Energisch drückte sie die Ellenbogen in die Polster der Armlehnen und versuchte, sich hochzustemmen. Die Muskeln ihrer Oberarme zitterten, als sie den Hals streckte, um durchs Fenster zu sehen. Doch so sehr sie auch die Augen zusammenkniff und in die Dunkelheit draußen vor den Scheiben starrte, sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Erschöpft sank sie zurück in den Sessel. Was hatte sie denn erwartet? Da war doch nichts außer Bäumen, Hecken und Sträuchern in einer Winternacht. Da war noch nie was gewesen. Außer damals, in längst vergangenen Zeiten, als ihr Geliebter unter diesen Fenstern gestanden hatte. In den kurzen, hellen Juninächten, als die herabgefallenen Blüten des Holunderstrauches wie ein weißer Teppich im Gras gelegen hatten, da hatte er dort gestanden und gewartet. Und sie hatte einen Fensterflügel geöffnet und ihn hereingelassen.


  Seltsam nur, dass sich der Hund auf dem Flur nicht rührte. Er müsste das Rumoren doch auch hören und anschlagen. Dragor war ein junger Hund, fast noch ein Welpe. Sie hatte kein Tier mehr haben wollen, nachdem Liska, ihre schwarze Pudelhündin, gestorben war. Es war Heiner Brachts Idee gewesen, ihr einen neuen Hund vorbeizubringen. Er hatte den Pitbullterrier eigentlich für sich bei einem Züchter in Schleswig gekauft, nach einigen Wochen aber festgestellt, dass sich der »Prachtkerl« absolut nicht mit seinen Katzen vertragen wollte. Dragor jagte einfach zu gern, und zwar leider bevorzugt Katzen. Nachdem zwei von Brachts kostbaren Kartäusern spurlos verschwunden waren und Dragor durch scharfe Katzenkrallen beinahe ein Auge verloren hatte, hatte Heiner Bracht eines Sonntags bei ihr geklopft und ihr den Hund aufgeschwatzt.


  Sie hatte das Tier nicht sofort ins Herz geschlossen, dafür war es einfach zu hässlich mit seinem bulligen Schädel und dem kupierten Schwanz, aber sie hatte auch nicht nein sagen können. Für regelmäßige, lange Waldspaziergänge, wie sie sie mit Liska unternommen hatte, fühlte Stine sich allmählich zu alt. Stattdessen ließ sie Dragor dreimal am Tag einfach zur Tür hinaus. Sollte er doch durch die verwilderten Gemüsebeete streifen und auf den ungemähten Rasen machen, der Garten interessierte sie ohnehin nicht mehr, seit ihre Gelenke von der Arthrose immer steifer geworden waren. Meistens sprang Dragor mit seinen krummen, muskelbepackten Beinen sowieso über die Pforte und streunte durch die Gegend. Nachbar Bracht hatte deshalb ein paar Mal geschimpft, der Hund könne wieder auf seinen Hof laufen und eine weitere Katze reißen oder womöglich im Wald wildern. Aber Stine Olsen hatte Heiner Bracht nur ernst angesehen und geantwortet, dass er den Hund jederzeit wieder abholen könne, wenn es ihm nicht passe, wie sie mit dem Tier umging. Darauf hatte er nichts geantwortet und war schweigend auf seinem Traktor davongefahren.


  Wieder dieser Singsang draußen.


  Warum schlug Dragor nicht an?


  Mühsam erhob sie sich aus dem Sessel. Ihre Gelenke knackten, als sie über den Teppich humpelte. Es war dunkel im Flur und kalt, und es roch nach Hund, dem Lederfett ihrer Stiefel und den Resten des angebrannten Milchreises in der Küche, von dem sie mittags gegessen, den Dragor aber verschmäht hatte.


  Sie fingerte nach dem Schalter, knipste das Licht an und starrte zu Boden. Der große, ovale Rattankorb, in dem der Hund zu schlafen pflegte, war leer. Dafür stand die Haustür einen Spalt breit offen. War ihr also deshalb so kalt geworden? Missmutig schüttelte sie den Kopf. Warum hatte sie am Nachmittag nicht abgeschlossen?


  Irritiert schob sie die Tür auf und steckte den Kopf hinaus. Kein Hund weit und breit.


  »Dragor!«


  Der Köter hatte noch nie auf sie gehört. Er wohnte bei ihr, wie Karl es getan hatte. Fressen, schlafen, weglaufen, Revier markieren und wiederkommen. In dem Wissen, dass man immer wieder reingelassen wird, in die warme Stube, zu Wasser und Fleisch.


  Leise fluchend holte sie den Schal aus dem Schlafzimmer, zog mit schmerzverzerrten Lippen die Stiefel über und trat vor das Haus. Am Himmel über dem Dachfirst leuchteten Sterne. Sie erkannte die Sternbilder des Orion und des kleinen Wagens, die schon über dem Birnbaum zu sehen waren. Auf der anderen Seite der strohgedeckten Landarbeiterkate, zum Wald hin, ging zwischen den Kronen der Buchen der Mond auf. Wie schwarze Brücken lagen die Schatten der Bäume auf dem Rasenstück neben dem Gartenweg. Vollmond. Dann würde das feuchtkalte Wetter noch eine Weile andauern.


  Wo war bloß der Hund? Offenbar hatte er gelernt, die Türklinke herunterzudrücken und die Tür zu öffnen.


  »Dragor, komm hierher!« Ihre Stimme klang heiser.


  Im Garten war es still. Kein Windhauch, kein Motorengeräusch von der Schnellstraße hinter den Feldern, kein Rascheln im trockenen Laub der Schlehenhecke. Auch keine Stimmen mehr. Nur Dunkelheit. Sie vernahm nichts außer dem Sausen des Blutes in den Ohren.


  Ich sehe schlecht, ich höre schlecht, dachte Stine Olsen, nur die Erinnerung ist glasklar.


  Und schon wieder stellte sich das Gefühl ein, das sie damals gehabt hatte, in jenem Juni vor vielen Jahren, als der junge Mann mit den kräftigen Schultern und den zärtlichen Händen, die so gar nichts von einem Bauernsohn hatten, sich von nichts und niemandem davon hatte abhalten lassen, zu ihr zu kommen und eine »große Dummheit« zu begehen. Aber es war eine schöne Dummheit gewesen. Das Ergebnis dieser lauen Nächte war jetzt neununddreißig Jahre alt und lebte als Investmentbanker in Kopenhagen.


  Der Strom der Gedanken, die sich in Stines Kopf seit Jahren wiederholten, geriet plötzlich in Unordnung. Denn sie bemerkte, dass etwas in hohem Tempo den Gartenweg entlangkam. Im silbrigen Mondlicht sah es aus wie eine kleine Tonne auf vier Beinen, die sich auf sie zubewegte. Das Bündel stieß einen heulenden Laut aus, der so schrecklich war, dass Stine der kalte Schweiß ausbrach. Über die buckligen Steine schleppte sich mit gekrümmtem Rücken eine jämmerliche Gestalt direkt auf sie zu. Dabei wurde der Bewegungsmelder aktiviert, der den Weg in grelles Licht tauchte.


  Es war Dragor. Aus seinen Lefzen rann roter Speichel. Zwischen seinen Rippen steckte etwas Längliches. Obwohl ihr der Atem stockte, packte Stine Olsen mit der Routine einer tierkundigen Landbewohnerin den jaulenden Hund, hielt ihn an den Flanken fest und zog den Gegenstand mit einem kräftigen Ruck aus seinem Körper. Fassungslos starrte sie auf das Ding in ihren Händen, über die dampfend heißes Blut rann. Es war ein langer, schmaler Stiel mit silbernem Griff, geschmiedet wie die gefiederten Blätter eines Holunderstrauches.


  Das Licht schaltete sich wieder aus. Stine Olsen kniff die Augen zusammen. Ihr schwindelte. Sie ließ den metallenen Gegenstand los, der klirrend auf die Steine zu ihren Füßen fiel. Sie beugte sich vor, hörte das Röcheln des sterbenden Tieres, spürte das Zucken seiner Läufe.


  Im Mondlicht blitzte die Klinge eines Dolches.
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  Die Glasperle, die aussah wie ein Lutschbonbon, lag halb unter einem Birkenblatt verborgen. Die Strahlen der schwachen Mittagssonne wanderten über das Blaubeergestrüpp, das sich am Ufer des Wassergrabens flach am Boden kriechend ausbreitete. Als die Sonnenstrahlen die Perlenoberfläche streiften, glitzerte Feuchtigkeit in den feinen Rillen des Glases.


  Es war eine runde Perle, blau und weiß mit roten Einsprengseln. Sie war nie kugelrund gewesen, denn der Perlenmacher, der die kostbaren Glasstückchen im Feuer geschmolzen, auf ein Eisenstäbchen aufgezogen und gedreht hatte, war nicht mehr so sorgsam gewesen wie zu Beginn seines Tagewerkes. Der Zahnschmerz, der schon lange in seinem Unterkiefer sang, war unerträglich geworden und hatte ihn unruhig gemacht, seine Bewegungen fahrig.


  Diese Glasperle war die letzte, die er in seinem Leben herstellen sollte, weil die Entzündung in seinen Zahnwurzeln so weit fortgeschritten war, dass er eine Blutvergiftung bekam und noch in der folgenden Nacht starb. Man bestattete ihn außerhalb des Ringwalls in einem Armengrab, denn zu Reichtum oder besonderer Ehre hatte er es nicht gebracht.


  Die Perle aber, die er zuletzt gerollt hatte, wurde zusammen mit blauen, gelben und grünen Perlen auf eine Lederschnur gezogen und von der später völlig verarmten Frau des Perlenmachers an den Sohn eines Jarls verkauft. Dessen Familie war wohlhabend gewesen. Die kampffähigen Männer waren mit König Gorm zur See gefahren und hatten sich nach ihren weiten Reisen in Haithabu als Tuch-, Waffen- oder Kammhändler niedergelassen.


  Der Jarlssohn erwarb die Perlenkette als Brautgabe für ein achtzehnjähriges Mädchen, das seine Sippe als Ehefrau für ihn ausgewählt hatte. Die junge Frau starb im Jahr nach ihrer Hochzeit bei der Geburt des ersten Kindes. Neben gefärbten Gewändern und Tontöpfen mit Speisen gab man ihr zwei silberne Fibeln mit ins Grab sowie die Glasperlenkette, die sie bei ihrer Hochzeit getragen hatte. Die Grabkammer verschloss man mit Holzbohlen und Feldsteinen.


  Bald war der Körper der Frau bis auf die Knochen verfallen. Die kleine, etwas schiefe Perle aber hatte ihre Ruhe zwischen dem sechsten und siebten Halswirbel des Skeletts gefunden.


  Während sie dort sicher lag, veränderte sich draußen die Welt. Die frühmittelalterliche Stadt Haithabu, an einem schiffbaren Seitenarm der Schlei gelegen, wuchs und gedieh, wurde reicher und mächtiger, bis sie von fremden Horden mehrmals überfallen, ausgeplündert und schließlich bei einem letzten großen Slawenangriff in Brand gesetzt und völlig verwüstet wurde. Danach drangen zu der Perle nur noch die Laute der Jahreszeiten hinab: das Knacken des winterlichen Eises auf dem entstandenen Noor, das Flügelschlagen der Gänse im Frühjahr, wenn sie in Scharen nach Norden zogen, das Zirpen der Grillen auf den sommerlichen Weiden, dort, wo einmal die Stadt war, das Fallen der Haselnüsse aus den Heckenbüschen im Herbst.


  Dann plötzlich, nach über tausend Jahren, betrat eine kleine Gruppe von Männern samt einer Frau die Wiese. Mit Spaten und Grabforken wühlten sie die Erde auf, entdeckten die Grabkammer, öffneten sie und nahmen alles mit, was sie an Schätzen finden konnten. Einer der Männer sammelte die Perle auf, hielt sie unter sein Monokel und betrachtete sie lange. Die anderen nickten anerkennend.


  Zusammen mit den übrigen Grabbeigaben und Schmuckstücken reiste die Perle per Eisenbahn nach Kiel. Bei ihrer Ankunft im Museum für vaterländische Altertümer in der Kattenstraße wurde sie gesäubert, ausgemessen, gezeichnet, fotografiert und in ein Holzkästchen gelegt. Jahrelang ruhte sie in einem dunklen, muffigen Magazin. Nur selten einmal kamen Forscher und sahen in das Kästchen hinein. Zu Beginn der Bombardierungen Kiels im Zweiten Weltkrieg, als die Grundmauern des Museums ächzten und die Fensterscheiben klirrten, lud man das Kästchen zusammen mit anderen Fundstücken auf einen Lastwagen und brachte alles an einen ländlichen Ort, von dem aus man die Brandwolken der Stadt nicht sehen und das Geschrei der bombardierten Menschen nicht hören konnte. Kurz nachdem die Perle fortgebracht worden war, fiel eine Bombe auf das Museumsgebäude und zerstörte es.


  Als der Krieg zu Ende war, errichtete man ein neues Museum auf Schloss Gottorf an der Schlei, und wiederum ein paar Jahre später war der Wohlstand so weit gediehen, dass daraus ein weiteres Museum hervorging, idyllisch am Haddebyer Noor gelegen. Dort bekam die Perle einen Ehrenplatz in einer Glasvitrine, zusammen mit den anderen Perlen der Kette und den silbernen Schmuckfibeln, die einmal, wenn auch nur für kurze Zeit, einer jungen Wikingerfrau gehört hatten. Auf diese Weise war das kleine seltsame Schmuckstück wieder an das Noor zurückgekehrt. Es lag ganz nahe der Stelle, wo einst die Hütte des Perlenmachers gestanden hatte.


  Hier hätte das runde Glasstück nun seine Ruhe finden können, sofern man von Ruhe sprechen kann, wenn sich hunderttausend Besucher pro Jahr staunend oder auch lustlos glotzend an den Glasscheiben der Vitrine vorbeischieben. Doch es kam anders. In einer lichtlosen Neumondnacht nach der neuen Jahrtausendwende gelang es zwei Männern, aufs Dach des Museumscafés zu klettern, die Alarmanlage zu überlisten und durch ein Fenster ins Gebäude einzusteigen. Sie zertrümmerten die Vitrine, in der die Perle lag, und leerten den gesamten Inhalt in einen mitgebrachten Rucksack. Dann verschwanden sie über einen der zahlreichen unbeleuchteten Fußwege.


  Die Perle glänzte nicht mehr. Die fahle, winterliche Sonne war so weit gesunken, dass es zwischen den Birkenstämmen des kleinen Wäldchens schon dämmerte. Auch das flache Blaubeergestrüpp, unter dem sie lag, warf nun schwarze Schatten. Feine Zweige und bräunliche Blätter verbargen die Perle, hüllten sie ein. Wieder war es um sie herum ganz still, nichts als die Geräusche des Moores und des Waldes waren zu hören. Und wieder lag ganz in ihrer Nähe ein menschlicher Körper, aus dem jegliches Leben entwichen war.
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  Olga Island lief auf dem Deich entlang. Die Kordel ihrer Kapuze hatte sie fest vor dem Kinn verschnürt, und sie duckte sich immer wieder gegen die Windböen, die von Norden her über das Watt fegten. Weiter hinten, wo die Entwässerungsgräben zusammenliefen, in den Salzwiesen des Vorlandes, wo Sturmmöwen niedergingen, um nach ertrunkenen Wühlmäusen zu picken, standen zwei Häuser auf einer Warft, dazwischen ein Leuchtturm. Westerheversand.


  Graue Wolkenfetzen zogen über den Himmel. Wintergrau, Sturmgrau, Januar- und Wochenendnachmittagsgrau. Was mache ich hier eigentlich?, dachte Island und spuckte in den Wind.


  Am späten Vormittag war sie aufgebrochen, man hätte auch sagen können, sie war aus ihrer Wohnung geflüchtet, hatte Gummistiefel, Schal und Daunenjacke in den Kofferraum ihres Mazdas geworfen und war losgefahren. Planlos, ziellos. Nur um ihren trüben, trostlosen Gedanken zu entkommen, der Sonntagmorgendepression, die sich trotz Zeitungslektüre und drei Bechern Kaffee mit viel Milch eingestellt hatte. Ein leichter Kater hatte ihr in den Gliedern gesteckt, der von zu viel französischem Rotwein, Schokoladenchips und Fernsehkonsum am Abend zuvor herrührte.


  Sie war auf die Autobahn gefahren, Richtung Rendsburg, und dann immer geradeaus gen Westen, auf das Meer zu, von dem seit Wochen Wind, Wolken und Regen herüberzogen. Erst vor drei Tagen hatte der Wind auf Nordnordost gedreht. Die Luft war kälter geworden. Aber die nordatlantischen Luftmassen zogen heran, ohne dass Schnee fiel.


  Erst als sie auf dem Parkplatz hinter dem Deich angekommen war und sich in Jacke und Gummistiefel zwängte, wurde ihr bewusst, wie verrückt die ganze Aktion eigentlich war. Ein Ausflug an die Nordsee, im Januar. Das machte niemand. Jedenfalls keiner, der an der Ostsee wohnte und einigermaßen bei Trost war.


  Sie wohnte jetzt an der Ostsee. Wieder. Nach fast zwanzig Jahren als Kriminalhauptkommissarin in Berlin hatte man sie vor wenigen Monaten nach Kiel versetzt. In die Stadt, in der sie zur Welt gekommen und in deren Nähe sie aufgewachsen war. Versetzt in die Bezirkskriminalinspektion.


  Die meisten ihrer neuen Kollegen von der Mordkommission Kiel glaubten, sie sei freiwillig in den Norden zurückgekehrt, aber das stimmte nicht. Olga Island war aus Berlin fortgegangen, weil man ihr deutlich gemacht hatte, dass ihr Leben dort nicht länger sicher war. Piotr, der »große Balte«, Chef einer der mächtigsten Mafiabanden der Hauptstadt, hatte sie zu seiner Gegnerin erklärt.


  Im letzten Sommer hatte Island im Laufe der Ermittlungen gegen seine blutigen Machenschaften einen seiner besten Männer erschossen: Mischa, einen jungen Polizisten, den Piotr regelmäßig mit Drogen versorgt hatte. Mischa war einer von ihren engsten Mitarbeitern bei der Berliner Mordkommission gewesen. Sie hatte ihn aus Notwehr getötet, doch das Gefühl einer tiefen, unauslöschbaren Schuld war seitdem ihr ständiger Begleiter. Niemals würde sie sein Gesicht vergessen, den verwirrten, verwunderten und verletzten Ausdruck in seinen Augen, als die tödliche Kugel aus ihrer Pistole in seinen Körper gedrungen war. Dieser Moment würde sie immer verfolgen, überallhin, zu allen Zeiten. Auch wenn es Mischa gewesen war, der plötzlich ohne Vorwarnung kaltblütig seine Waffe auf sie gerichtet hatte, um sie an Ort und Stelle und ohne Zeugen zu erschießen.


  Der psychologische Dienst ihres neuen Arbeitgebers hatte ihr Hilfe angeboten, aber bereits nach zwei Terminen bei einer matronenhaften Polizeipsychologin am Alten Markt, von deren Praxis aus man auf die Werftkräne blicken konnte, hatte sie die Gesprächstherapie abgebrochen. Zu oft hatte sie während der Sitzungen in Gedanken auf einem der Kräne gestanden, bereit, sich hinunterzustürzen. Aber davon hatte sie nichts erzählt, weil sie der Meinung war, dass diese Gedanken nur sie selbst etwas angingen. Tausend Stunden Therapie können mir nicht helfen, dachte sie.


  Kurz nach ihrer Versetzung nach Kiel war Piotr in Berlin festgenommen worden und saß seitdem in Moabit in Untersuchungshaft. Der Gerichtsprozess gegen den Bandenchef war noch nicht eröffnet worden, denn die Ermittlungen waren kompliziert und würden sich lange hinziehen. Olga Island hatte viele ähnliche Prozesse erlebt: gegen vietnamesische Zigarettenhändler, gegen albanische Familienclans, gegen libanesische Banden. Nicht selten war es vorgekommen, dass man die Oberhäupter der Gruppen gefasst hatte, sie aber nach achtzehn Monaten Untersuchungshaft hatte laufen lassen müssen, weil ein ordentliches Gerichtsverfahren während dieser Zeit nicht eröffnet werden konnte. Möglicherweise würde es bei Piotr ebenso sein. Entlassung statt Knast. Freiheit statt Strafe.


  Was Island am meisten wurmte, war, dass man sie nicht von offizieller Seite über die Verhaftung des Mannes informiert hatte, der sich damit brüstete, ihr Leben jederzeit auslöschen zu können. Im Gegenteil: Piotr höchstpersönlich hatte sie angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er einsaß. Das war seine Art und Weise, ihr klarzumachen, dass man sie ausgebootet hatte. Sie war draußen, auf dem Abstellgleis, in der Provinz. Aber immerhin lebte sie.


  Die Sohlen ihrer Stiefel schmatzten in den schlammigen Pfützen, als sie über den Sommerdeich auf den Leuchtturm zuwanderte. Pittoresk, dachte sie, wie das Leuchtfeuer zwischen den beiden Häusern eingeklemmt auf der kleinen Warft steht, in der Einsamkeit der weiten Landschaft, Sturm, Regen und Springfluten trotzend. Sie stemmte sich gegen den eiskalten Wind, ballte die Fäuste in den Taschen und versuchte, etwas schneller voranzukommen.


  Sie dachte daran, wie Lorenz, ihr Freund und Wochenendgeliebter, ein lebensfroher Künstler aus Berlin-Kreuzberg, sie in ihrer ersten Zeit in Kiel ein paar Mal besucht hatte. Ziemlich bald aber hatte er die ständigen Zugfahrten satt gehabt und sich noch etwas mehr aus ihrem Leben zurückgezogen. »Ein bisschen ausgeklinkt«, hatte er es genannt. Von Trennung hatte er nicht sprechen wollen. Im Nachhinein war sie sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt je richtig zusammen gewesen waren.


  Im Dezember war sie nach Berlin gereist und hatte sich um einen Zwischenmieter für ihre alte Wohnung im Stadtteil Friedenau gekümmert. Auf ihre Anzeige hatten sich zahlreiche Interessenten gemeldet. Von allen, die sich die Wohnung angesehen hatten, waren ihr zwei schwule Männer am sympathischsten erschienen. Das Paar war begeistert gewesen von den abgeschliffenen, hellen Holzdielen in den Zimmern und dem großen Baum im Hinterhof. Es waren zwei junge Kommissare, beide frisch von der Polizeischule, die gerade ihre erste Anstellung bei der Schutzpolizei angetreten hatten. Sie hatten sogar unaufgefordert die Police ihrer Haftpflichtversicherung vorgezeigt. Das hatte ihr gefallen, denn schließlich hatte sie sich in der Hoffnung, doch eines Tages nach Berlin zurückkehren zu können, entschlossen, den größten Teil ihrer Möbel zurückzulassen und nur das Allernötigste nach Kiel mitzunehmen.


  »Kiel«, hatte einer der beiden gesagt. »Cool! Da wollen wir auch hin, wenn wir für Berlin zu alt sind. Die ganzen Matrosen dort. Traumhaft!«


  »Ja, ja«, hatte sie tapfer genickt und ein Lächeln versucht, so als hätten diese Worte sie nicht ins Mark getroffen.


  Die Wolken hingen tief über dem Land, aber ihr Blick konnte bis zu einem fernen Horizont schweifen. Das gab ihr die beruhigende Gewissheit, dass die Erde, die ihr oft so klein und beengt vorkam, ein großer Planet war, der vielleicht sogar für jeden Platz bereithielt. Mit einer Natur, die man nicht beherrschen konnte oder musste, weil sie großartig und schön war. Hier draußen, am Rande eines wütenden Meeres, ging es nicht um psychologisches Geschwätz über Befindlichkeiten, sondern ums nackte Überleben. Genug Schutz gegen die Kälte, genug Nahrung, Strategien gegen das Gefressenwerden. Darauf kam es hier draußen an. Wenn man all dies erreichte, dann ging es einem gut – als Strandkrabbe, Miesmuschel, Möwe oder als Mensch.


  Aber war das wirklich schon alles?


  Bleibt noch die Vermehrung, dachte Olga Island. Das große Ziel im Leben aller Organismen. Das habe ich ausgelassen. Was soll’s? Ohne Kinder bleibt einem ja auch eine Menge erspart. Vielleicht kaufe ich mir irgendwann einen Hund. Dem würde es bestimmt gefallen, auf dem Deich spazieren zu gehen.


  Der Weg, auf den sie inzwischen gelangt war, machte eine Biegung, und sie hatte die Warft fast erreicht. Die beiden Häuser, die viel größer waren, als sie aus der Ferne ausgesehen hatten, wirkten verlassen. Kein Mensch weit und breit. Nur oben vom Turm das rhythmische Blinken des Leuchtfeuers.


  Hatte sie sich so ihr Leben vorgestellt? Kurz vor dem vierzigsten Geburtstag durchgefroren auf einem winterlich öden Marschenvorland Trübsal zu blasen? Allein, ohne irgendjemanden, den sie anrufen oder dem sie wenigstens eine SMS schicken konnte oder wollte.


  Sie zog einen Schokoriegel aus ihrer Jackentasche und riss das Papier auf. Klebriges Karamell geriet zwischen ihre Backenzähne und verursachte augenblicklich einen sengenden Schmerz im Unterkiefer.


  Sie musste schon wieder an Berlin denken. Besonders das vergangene Weihnachten dort war schrecklich gewesen. Sie hatte den Heiligen Abend bei ihrer Tante Thea im Wedding verbracht. Lorenz war zu seinen Eltern nach Süddeutschland gereist und hatte sie natürlich nicht gefragt, ob sie hätte mitkommen wollen. Tante Thea, die seit ein paar Jahren in einem Wohnprojekt im Berliner Norden lebte, war Olga Islands engste Verwandte. Thea hatte sie großgezogen, seit Olgas Mutter Anfang der siebziger Jahre von einer Reise nach Südamerika nicht zurückgekehrt war. Zusammen mit ihrer Nichte hatte Thea in einem kleinen Haus an der Strandpromenade von Laboe bei Kiel gewohnt – bis Olga nach Berlin gegangen war, um Polizistin zu werden. Etwa ein Jahrzehnt später, als das Häuschen an der Kieler Förde dem Neubau eines Strandhotels weichen musste, hatte es auch Tante Thea nicht mehr in Laboe gehalten. Kurz bevor der Bagger des Abrissunternehmens angerückt war, um ihre gehegten und gepflegten vier Wände samt Veranda, Gartenhaus und Garage umzuwerfen, hatte die Gymnasiallehrerin, frisch pensioniert und tatendurstig, alle Habseligkeiten in ihr altes Wohnmobil geladen und war ihrer Nichte in die Hauptstadt gefolgt. Im Wedding hatte sie ziemlich bald ein biodynamisch orientiertes, tierliebendes, generationsübergreifendes Wohnprojekt auf einem ehemaligen Fabrikgelände aufgetan und sich mit all ihrem Enthusiasmus ins alternative Leben gestürzt.


  »Ich wollte sowieso noch mal raus«, pflegte Thea seitdem zu sagen. »Und hier ist zumindest was los!« Fürs Erste hatte sie sich mit einem einsamen Abgeordneten des Bundestages getröstet, sich später einer Schauspielgruppe angeschlossen und damit begonnen, in einem Stadtteilladen Volkstanz, Klöppeln und das Singen von Shanties zu unterrichten.


  Den Weihnachtsabend hatte Tante Thea ausnahmsweise einmal ganz gewöhnlich mit Gänsebraten und Danziger Goldwasser in den Räumen ihrer Fabriketage verbracht, die sie sich mit zwei anderen älteren Damen teilte. Olgas Anwesenheit hatte sie dabei mehr oder weniger gnädig geduldet. Doch bereits am frühen Morgen des ersten Weihnachtstages war das agile Tantchen mit ein paar Freundinnen nach Norwegen zum Skilaufen aufgebrochen.


  Olga Island hatte also allein in Berlin gesessen und die bröselnden Ziegelwände in der Küche der Wohngemeinschaft angestarrt, um am zweiten Weihnachtstag vorzeitig nach Kiel zurückzukehren. Dort hatte sie sich in ihrer neuen, fast noch unmöblierten Wohnung in einer Seitenstraße des Blücherplatzes mit Schnaps betrunken, war aber noch in derselben Nacht zu einem Einsatz in einen Wohnblock nach Mettenhof gerufen worden. Ein Mann hatte seine Ehefrau vom Balkon im zehnten Stock gestoßen, was die Frau nicht überlebt hatte. Der Mann war geständig gewesen und hatte seine Tat an Ort und Stelle bereut.


  Bis zum Neujahrstag hatte es noch zahlreiche weitere, zum Glück weniger tödliche Familiendramen gegeben. Die Frauenhäuser in Kiel und Umgebung hatten Vollauslastung gemeldet, und alle waren froh gewesen, als das neue Jahr endlich richtig begonnen hatte.


  Olga Island seufzte und drehte sich um, um zum Deich zurückzuwandern. Da klingelte ihr Handy.


  Die Nummer war die des Kriminaloberkommissars Jan Dutzen.


  Es rauschte in ihrem Ohr. Sie hatte ihren Kollegen das letzte Mal drei Tage vor Weihnachten gesehen. Er hatte vorgehabt, über den Jahreswechsel auf die Kanaren zu fliegen. Sie war froh gewesen, ihm seither nicht wieder begegnet zu sein. Denn nach der ohnehin schon feuchtfröhlichen Weihnachtsfeier der Kripo waren sie noch zusammen über den Weihnachtsmarkt am Holstenplatz gebummelt. Er hatte ihr zwei, drei Becher Glühwein spendiert, und sie hatten sich über alles mögliche Dienstliche unterhalten. Was in dem heißen Punsch außer Gewürzen noch alles drin gewesen war, wussten wohl nur die Dame vom Glühweinstand und der Teufel persönlich. Jedenfalls hatte Island sich irgendwann, als die Glühweinbude längst geschlossen war, in bester Alkohollaune mit Dutzen ein Taxi geteilt, weil sie beide in dieselbe Richtung mussten: sie zum Blücherplatz und er weiter raus nach Altenholz. Wie er es angestellt hatte, dass sie ihn mit nach oben genommen hatte, wusste sie nicht mehr. Wie die gesamte Erinnerung an den Rest der Nacht mehr als nebulös war.


  Jedenfalls hatte Dutzen neben ihr auf der Luftmatratze gelegen, als sie am folgenden Morgen in ihrer Wohnung erwacht war. Nachdem er gegangen war, blieb bei ihr das Gefühl einer riesigen Peinlichkeit zurück, obwohl sein Grinsen beim Abschied nicht so dreist ausgesehen hatte wie sonst.


  »Frohes Neues«, schmetterte er in ihren Gehörgang.


  »Gleichfalls«, antwortete Island.


  »Wo steckst du?«


  »Was geht dich das an?«


  »Ich bin heute der Mann für alle Fälle. Den man anruft, wenn man einen Notfall hat.« Er lachte heiser.


  »Und was gibt’s? Mord?«


  »Bisher nur eine vermisste Person auf einem Bauernhof.«


  »Wo?«


  »In der Nähe von Rieseby an der Schlei.«


  »Schick die Kripo Eckernförde!«


  »Eine Streife ist schon da.«


  »Und?«


  »Schreiende Kühe im Stall und sonst niemand.«


  »Das ist allerdings merkwürdig«, bemerkte Island.


  »Wann kannst du dort sein?«, fragte Dutzen.


  »Die Verbindung von der Westküste an die Schlei ist nicht gerade eine Rennpiste. Werd wohl anderthalb Stunden brauchen.«


  Er gab ihr eine genaue Wegbeschreibung durch.


  »Dann mal flotti flotti, wie deine Berliner sagen würden«, witzelte er. »Bis gleich.«


  Island verzog das Gesicht und verstaute das Handy mit steifen Fingern in der Jackentasche. Sie war sich nicht sicher, aber es hatte sich so angehört, als hätte Dutzen, kurz bevor er auflegte, ein Knutschgeräusch von sich gegeben.


  Als sie wieder in ihrem Wagen saß und sich durch die zerzausten Haare fuhr, sah sie im Rückspiegel, dass ihre Wangen knallrot waren. Das lag wohl nicht nur am eisigen Wind.
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  Als sie eine Stunde später das Dorf Rieseby hinter sich gelassen hatte und auf der Landstraße einige Kilometer in Richtung der Schleibrücke bei Lindaunis gefahren war, begann es bereits zu dämmern. Kurz vor dem Ortsschild von Patermeß bog sie in einen Plattenweg ein, so wie Dutzen es ihr beschrieben hatte. Der Weg führte zwischen weitläufigen Wiesen und Ackerflächen hindurch auf einen Wald zu. Weit und breit war kein Haus zu sehen. Erst nachdem Island einen unbeschrankten Bahnübergang überquert hatte, entdeckte sie abseits des Weges die Gebäude eines Bauernhofs. Gutbyholz war in einen runden Feldstein eingraviert, der neben der Einfahrt lag.


  Sie fuhr auf den Hofplatz und hielt vor einem schlichten, grauen Haus. Hier standen schon einige Wagen. Sie sah Dutzens BMW, einen silber-blauen Streifenwagen, einen hellen Geländewagen mit Kindersitzen auf der Rückbank sowie einen älteren Mercedes, den man früher, zu Islands Schulzeiten, »Bauernbenz« genannt hatte.


  Sie stieg aus. Ein schwacher Wind fuhr durch die Wipfel der kahlen Obstbäume und ließ eine zerrissene Kunststoffplane über einem Silo auf der anderen Hofseite flattern.


  Die Eingangstür des Wohnhauses war unverschlossen. Drinnen war es dunkel, und auf ihr Rufen antwortete niemand. Sie ging hinüber zu einem hohen, langgestreckten Backsteinbau mit Eternitdach. Aus der offenen Stalltür drang Licht heraus. Als sie näher kam, hörte sie metallisches Klimpern, leises Mampfen und stoßweise hervorgepressten Atem. Sie betrat eine breite Stallgasse. Die Luft war warm, und ein Geruch von Silage und von den Ausdünstungen der Tiere umfing sie. Jan Dutzen stand zwischen schulterhohen Siloballen und stakte mit einer Forke Futter vor die Fressgitter der Tiere, die gierig fraßen. Etwas weiter hinten im Stall war ein Streifenpolizist ebenfalls mit der Tierfütterung beschäftigt.


  »Moin«, sagte Island.


  Dutzen deutete auf zwei Plastikeimer und dann auf ein Waschbecken neben der Stalltür.


  »Die brauchen auch noch Wasser nach dem Fressen…«


  »Willst Du mich veräppeln?«, fragte sie. »Die haben doch wohl Tränken?«


  Dutzen lachte laut los und arbeitete weiter, während ein schlanker, dunkelhaariger Mann von Anfang fünfzig in grauem Kittel den Gang entlangkam. Er verstaute fingerdicke Einwegkanülen in einem Koffer und klappte ihn zu. Die Iris seiner Augen war so blau wie das Wasser der Ostsee an sonnigen Tagen.


  »Holgerson, Tierarzt«, stellte er sich vor, und als sie »Island, Kriminalhauptkommissarin, Kripo Kiel« entgegnete, sah er sie so durchdringend an, dass sie sich irritiert eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  »Bin erst mal mit dem Wichtigsten durch«, sagte er. »Bei etlichen Kühen sind die Euter bereits entzündet. Genaues wird sich aber erst beim Melken zeigen. Bei zwei Tieren sind die Milchgänge aufgeplatzt, eine Kuh musste ich sofort einschläfern. Sie hatte große Schmerzen. Gerade wollte ich rübergehen und nachsehen, wie Ihre Kollegin vorankommt.«


  Island folgte ihm in einen Raum, der durch eine Mauer mit zwei Durchlässen vom übrigen Stall getrennt war. Hier stand Kriminalkommissarin Henna Franzen in einer weiß gekachelten Grube zwischen Gummischläuchen und Plastikbehältern. Zischend und klopfend arbeitete die Melkmaschine. Franzen trug Gummistiefel und einen Blaumann. Ihre roten, kurzen Haare standen in einer Art Punkfrisur vom Kopf ab. In aller Seelenruhe massierte sie ein von Adern durchzogenes Euter, bis die Milch aus jeder Zitze spritzte. Dann erst ließ sie die Melkkolben ansaugen und sah zu, wie die Milch durch die Plastikrohre schoss. Es schien sie völlig kalt zu lassen, dass auf der anderen Seite der Melkgrube die noch ungemolkenen Kühe nachdrängten und brüllten. Es grenzte an ein Wunder, dass sich die Tiere nicht gegenseitig verletzten.


  »Hey, Franzen, wieso kannst du das?«, rief Island ihr zu.


  »Gelernt ist gelernt«, antwortete die junge Kommissarin und grinste. »Mein Onkel hat Milchvieh auf Eiderstedt, da helf ich schon mal aus.«


  »Plietsches Mädel«, bemerkte der Tierarzt, während sie zusammen über den unbeleuchteten Hofplatz zu den Wagen gingen. »Kriegt sie super hin. Die Betriebshelferin müsste aber gleich da sein. Sie übernimmt dann das Ganze. Die Milch muss leider vernichtet werden wegen der Einblutungen und der Medikamente, die ich den Kühen gespritzt habe. Aber die Euter müssen leergemolken werden, sonst gehen die Tiere zugrunde.«


  Island nickte. Es war nicht ihr Verdienst, dass die Mitarbeiter der Mordkommission so vielseitig einsetzbar waren. Aber der Veterinär schaute sie so bewundernd an, als hätte sie selbst Henna Franzen das Melken beigebracht. Ob Holgerson wohl Holger mit Vornamen hieß? Holger Holgerson, Tierarzt im Landkreis Rendsburg-Eckernförde, das würde doch passen.


  »Ich heiße übrigens Torsten«, sagte der Mann unvermittelt, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Olga«, sagte Island und fingerte nervös an ihrem Schal herum.


  »Olga«, stöhnte Dutzen, der herangestiefelt war und sich unbemerkt hinter sie gestellt hatte. Er zupfte welkes Gras von seinem Pullover. »Was glaubst du, was hier bis eben los war! Die ganzen Viecher waren total am Durchdrehen. Den Film davon kann dir unser Supergirl Franzen bei Gelegenheit auf ihrem Handy zeigen. Und alles, weil der Bauer weg ist. Verschwunden. Arrivederci.«


  »Wer hat die Sache gemeldet?«


  »Ein Jogger. Ist heute Vormittag den Weg entlanggekommen, hat das Brüllen der Tiere gehört und die Polizei verständigt.«


  »Die haben gleich bei mir angerufen«, sagte der Tierarzt, öffnete die Heckklappe seines Jeeps und stellte den Koffer auf die Ladefläche.


  »Wie heißt der Bauer, der verschwunden ist?«


  »Heiner Bracht. Was den Tierschutz und die Tiergesundheit angeht, hat es nie Beschwerden gegeben. Er hat immer solide gewirtschaftet. Wohnt allein hier.«


  Island betrachtete die beiden Kindersitze auf der Rückbank des Geländewagens. Ob die Sprösslinge des Tierarztes alle so unglaublich blaue Augen hatten wie ihr Vater?


  »Ein Einsiedler also?«, murmelte sie.


  »Wohl schon«, meinte Torsten Holgerson und nickte. »Nicht jeder, der einen Hof erbt, findet die passende Frau.«


  Er lächelte bedauernd, und Island fühlte sich ertappt. Allein bis ans Lebensende, dachte sie, genau wie ich. Man kann es mir ansehen.


  »Gibt es kein Personal auf dem Hof?«, fragte sie schnell.


  »Nein.«


  »Kann ein Mann denn so einen Hof allein bewirtschaften?«


  »Für die Ernte hat er Helfer. Dann geht das schon.«


  »Polen, Rumänen oder Ukrainer?«


  Holgerson schüttelte den Kopf.


  »Die Erntehelfer bei so einem Viehzuchtbetrieb sind meist Studenten oder Bauernsöhne aus der Gegend, die auf den großen Maschinen eingesetzt werden können.«


  »Wie alt ist Heiner Bracht?«, wollte Island wissen.


  »Müsste auf die sechzig zugehen«, meinte der Tierarzt.


  »Da wird er wohl kaum in der Dorfdisko versackt sein«, warf Dutzen ein.


  Holgerson legte einen Arm auf das Wagendach.


  »Weitere Fragen zum Hof und seiner Bewirtschaftung stellen Sie am besten Hilke Sass, der Betriebshelferin, die gleich da sein müsste. Ich werde heute Abend noch mal nach den Tieren sehen. Jetzt steht Kinderhüten auf dem Programm.« Er entblößte strahlend weiße Zähne, stieg ein und schlug die Fahrertür zu. Kurze Zeit später hörte Island, wie sich sein Wagen durch die Felder entfernte.


  »Ein Landwirt würde doch niemals seine Tiere unversorgt lassen und einfach abhauen«, sagte Island, als sie zusammen mit Dutzen und einem Streifenbeamten aus Eckernförde, der sich als Baumann vorgestellt hatte, vor dem Wohnhaus stand.


  »Vielleicht liegt er irgendwo auf seinen Ländereien«, mutmaßte Dutzen. »Alkoholrausch, Schwächeattacke oder ein Unfall.«


  »Im Haus und auf dem Hof haben wir alles durchsucht«, berichtete Baumann. »Keine Spur von dem Mann. Sein Auto steht vor der Tür. Der Zündschlüssel steckt. Die Maschinenhalle ist vollgeparkt mit den üblichen Landmaschinen. Da fehlt nichts. Er könnte natürlich mit einem Rad unterwegs sein oder ein unangemeldetes Motorrad besitzen, aber wir haben keine Hinweise darauf gefunden.«


  »Sie waren der Erste auf dem Hof?«


  »Zusammen mit Ketelsen, meinem Kollegen, der noch drüben im Stall hilft, ja.«


  »Was war Ihr Eindruck?«


  Baumann dachte nach.


  »Das Gebrüll der Kühe, das ging einem durch Mark und Bein.«


  »Und sonst?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nichts Besonderes.«


  »Brannte irgendwo Licht? Im Stall zum Beispiel oder im Wohnhaus?«


  »Nein, nirgends. Die Haustür war unverschlossen, ebenso die Tür, die von der Küche nach hinten in den Garten führt. Aber das ist auf dem Land ja normal. Wenn ein Bauer in den Stall geht, schließt er nicht gleich sein Haus ab.«


  »Gibt es außer den Kühen noch andere Tiere?«


  »Zwei Katzen habe ich gesehen, die lungerten um die Küchentür rum. Und hinter dem Haus steht ein Hundezwinger. War aber leer, als wir kamen.«


  Als Island die Diele betrat, geriet sie in den Radius eines Bewegungsmelders. Über der Tür schaltete sich eine Lampe ein, die den quadratischen, gelb gestrichenen Raum in ein schummriges Licht tauchte. Es war kühl im Haus, und es roch abgestanden. Im Flur trat sie auf ein dunkelbraunes Fell, das wie ein Teppich ausgebreitet am Boden lag. Kleine, gegerbte Ohren ragten daraus hervor. Island machte einen weiten Schritt und landete zu ihrem Unmut mit dem Fuß auf dem flach ausgesteckten Stummelschwanz des Wildschweinfells. Gegenüber der Haustür befand sich eine Garderobe, an der ein schwarzer Mantel hing. Darunter stand eine Eichentruhe, mit einem Paar geputzter Schuhe davor.


  Von der Diele aus gelangte man linker Hand in ein kleines Schlafzimmer, rechter Hand lag das Wohnzimmer. Es war groß und wirkte leer, obwohl dunkle Holzmöbel darin standen, die aussahen, als befänden sie sich seit Generationen im Familienbesitz. Das einzige Bild, das Island entdecken konnte, war ein großes, düsteres Ölgemälde in einem geschnitzten Rahmen, das über dem Sofa hing und eine nächtliche Waldlandschaft zeigte. Die vergilbten Gardinen waren sorgfältig aufgesteckt. Keine einzige Topfblume schmückte die Fensterbänke.


  In der Küche reichten die weißen Einbauschränke bis zur Decke. Sie strahlten nicht gerade vor Sauberkeit, aber alles wirkte aufgeräumt. Auch der Geschirrspüler war leer, und der Abfalleimer enthielt einen frischen Abfallbeutel. Islands Blick fiel auf die Wand über dem Küchentisch. Dort befand sich eine viereckige Uhr, die monoton tickte. Von der Decke hing eine Klebefliegenfalle, an der einige leblose Fliegen klebten.


  »Ob der wegfahren wollte?«, meinte Dutzen und zog die Kühlschranktür auf. »Butter, Käse, eingeschweißte Wurstscheiben, eine Flasche Wodka. Alles von dem Discounter, bei dem ich auch immer einkaufe. Hätte ich nicht gedacht.«


  »Was wundert dich daran?«, fragte Island.


  »Sind es nicht die Bauern, die sich über die niedrigen Preise beklagen, die sie für ihre Erzeugnisse erzielen?«, ereiferte er sich. »Und dann kaufen sie selber in den Billigläden ein?«


  »Bauern müssen eben auch sparen«, sagte Island. »Bullerbü gibt’s nicht mehr.«


  Jan Dutzen sah sie spöttisch an.


  »Bullerbü?« Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.


  »Entdeckst du gerade deine Liebe zu Kindern?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Warum?«


  »Ich meine nur, weil du die Kindersitze von diesem Landarzt so angeglotzt hast.«


  »Ach, habe ich das?«


  »Sah zumindest so aus.«


  Island spürte, wie ihr warm wurde. Was war nach der Weihnachtsfeier eigentlich geschehen? Blackout, dachte sie, und: Jetzt bloß cool bleiben.


  »Oder waren es seine blauen Augen, die du bewundert hast? Ich heiße übrigens Torsten. Hahaha.«


  »Hör mal zu, Dutzen! Lass uns ermitteln, und halt deine verdammte Schnauze.«


  Er lachte schallend, bis Baumann aus dem Wohnzimmer zu ihnen herüberkam und fragte, was los sei.


  »Nichts, gar nichts«, sagte Dutzen und juchzte vor sich hin.
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  Neben der Küche befand sich ein Hauswirtschaftsraum, von dem aus eine Holztür in den Garten führte. An einer Garderobe hingen Arbeitshosen und Jacken, und auf dem Regal an der Wand standen lehmverkrustete Gummistiefel und grobe Lederschuhe. Aus der Trommel der Waschmaschine quoll ungewaschene Wäsche. Während Island den Trockner inspizierte, der allerdings leer war, wurde die Außentür aufgezogen, und ein blonder Haarschopf erschien.


  »Moin«, grüßte eine kleine, kräftige Frau in Wollpullover und Arbeitshosen und betrat den Raum. Ein kleiner weißer Hund strich um ihre Beine.


  »Hilke Sass? Guten Tag.« Island streckte ihr die Hand entgegen. »Sie kennen sich hier aus?«


  »Absolut.«


  »Können Sie uns ein paar Fragen beantworten, bevor Sie Ihre Arbeit beginnen?«


  »Ja, deswegen hat mich Ihre Kollegin ja hergeschickt. Machen Sie’s aber bitte kurz.«


  »Wo könnte Herr Bracht sich aufhalten?«


  »Keine Ahnung.«


  »War er schon einmal verschwunden, ohne sich irgendwo abgemeldet zu haben?«


  »Nein.« Hilke Sass sah Island verwundert an. »Nie.«


  »Arbeiten Sie oft für ihn?«


  »Selten. Der ist normal nicht krank und fährt auch nicht weg. Letztes Frühjahr hatte er sich beim Stutzen seiner Apfelbäume mal in die Hand gesägt. Da habe ich zwei Wochen lang den Stall versorgt. Und vor drei Jahren war ich hier, als er zu einer Beerdigung nach Süddeutschland musste. Im Sommer komme ich meist auch ein paar Tage, wenn es beim Raps oder den Rüben eng wird und ich noch Zeit habe. Ansonsten machen das ja seine Erntehelfer.«


  »Kennen Sie die Namen dieser Helfer?«


  »Kann sein, dass das in seinen Unterlagen steht. Die bewahrt er, soweit ich weiß, unterm Dach in seinem Arbeitszimmer auf.« Sie zeigte an die Decke, wo sich, in der hölzernen Täfelung kaum sichtbar, eine Klappe befand. »Der Stiel mit dem Haken zum Runterziehen ist hinter der Küchentür. Wenn Sie keine Fragen mehr haben, würde ich jetzt gern loslegen.«


  Island sah sie über den Hofplatz eilen. Der kleine weiße Hund sprang hinter ihr her.


  Jan Dutzen zog die Luke herunter. Eine Leiter kam zum Vorschein, die sich leicht ausziehen ließ. Sie führte in ein ausgebautes Dachgeschoss. Hier oben war es viel wärmer als unten im Haus, denn die Heizung lief auf Hochtouren. Island zog Jacke und Schal aus und sah sich um. In diesem Raum hatte sich jemand bei der Verarbeitung von Holzpaneelen richtig ausgetobt. Nicht nur die Giebelwände waren mit nachgedunkelten Kiefernholzbrettern verkleidet, auch kleinste Zwischenräume zwischen den Dachbalken waren mit Paneelen ausgefüllt. An der Wand um die Giebelfenster hingen unzählige Medaillons mit Reh- und Hirschgeweihen. Den Höhepunkt der Sammlung bildeten zwei Damwildschaufeln, die direkt über einem Schreibtisch mit Computer, Aktenablage und Flachbildschirm prangten. Neben dem Schreibtisch standen Regale mit säuberlich beschrifteten Aktenordnern. In der Mitte des hallenartigen Raumes verlief der Schornstein. An seine weiß gekalkte Backsteinwand lehnte sich ein schmaler Schrank. Obwohl er durch Panzerglasscheiben gesichert war, erinnerte er mit seinen aufwändigen Holzverzierungen an eine Schmuckvitrine. Island war sofort klar, dass es sich um einen Waffenschrank handelte. Im Inneren befanden sich Halterungen für fünf Waffen, es hingen aber nur zwei Jagdgewehre darin. Auf dem runden Glastisch neben dem alten Ledersofa stapelten sich Zeitschriften: »Wild und Hund«, »Jäger und Fischer«, »Das Bauernblatt«. Island beugte sich hinunter und zog einen Kasten mit leeren Bierflaschen hervor. Es handelte sich um Malzbier aus einer Flensburger Brauerei.


  »Schönes kleines Arbeitszimmer«, sagte Dutzen ironisch und begann die Schubladen des Schreibtisches aufzureißen.


  Island musste an Lorenz’ Atelier in Kreuzberg denken, über den Dächern Berlins, von wo aus man bis zum Fernsehturm auf dem Alexanderplatz sehen konnte. Dort wohnte und arbeitete Lorenz, dort aß er, schlief, empfing Freunde und Galeristen. Dorthin lud er Frauen ein und Kunstsammler und versuchte sie durch die Aussicht und seinen Charme zu beeindrucken. Manchmal hatte er Erfolg damit. Dort saß er wahrscheinlich auch in diesem Moment und verschwendete mit Sicherheit keinen einzigen Gedanken an sie. Sie sollte am besten gar nicht mehr an ihn denken, aber genau das wollte ihr nicht gelingen.


  Sie trat an den Schreibtisch und spähte durchs Fenster. Draußen war es inzwischen stockdunkel. Durch das filigrane Geäst der Obstbäume konnte man in nicht allzu großer Entfernung die erleuchteten Fenster eines Hauses sehen.


  »Was machen wir?«, fragte Dutzen. »Einen Suchtrupp loszuschicken, hat nur bei Tageslicht Sinn.«


  »Wir brauchen Hunde und einen Hubschrauber mit Wärmebildkamera«, sagte Island entschieden. »Bracht könnte wirklich einen Unfall gehabt haben. Vielleicht befindet er sich ganz in der Nähe des Hofes und braucht Medikamente. Wir wissen auch nicht, ob er suizidgefährdet ist.«


  »Depressionen wegen der Milchpreise«, spottete Dutzen. »Oder er hat Rinderwahn.«


  Island legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  »Jan Dutzen«, sagte sie. »Könntest du bitte deine Scherze sein lassen? Ruf bitte Franzen an. Wir brauchen sie im Haus. Und zwar sofort.«


  Baumann und sein aus dem Stall abberufener Kollege Ketelsen bekamen die Anweisung, das Haus nach Medikamenten und einem möglichen Abschiedsbrief zu durchsuchen. Franzen, die aus dem Melkstand herübergekommen war und intensiven Stallgeruch verbreitete, sah zusammen mit Island die Unterlagen im Arbeitszimmer durch. Dutzen nahm sich den Computer vor, hatte in kürzester Zeit das Passwort geknackt, das auf den Vornamen des Bauern lautete, und durchforstete Dateien sowie Internetverbindungsdaten.


  Währenddessen rief Island in Kiel beim K5 an, dem Kommissariat für Vermisstenfälle. Sie informierte ihre Kollegen und bat sie zu überprüfen, ob Bracht ein Handy besaß und ob eine Ortung möglich wäre.


  Weder Computer noch Korrespondenz des Milchbauern brachten etwas Erhellendes zutage. Immerhin stießen sie auf die Arbeitszeitlisten der Erntehelfer, und Franzen gab alle Namen und Adressen zur Überprüfung weiter. Aber schon nach kurzer Zeit erhielt sie die Auskunft, dass sich keiner von ihnen bisher etwas hatte zuschulden kommen lassen.


  In einer Küchenschublade entdeckte Dutzen die bäuerliche Hausapotheke: Tabletten gegen Sodbrennen und Durchfall, Grippe, Halsschmerzen und Fieber, die es rezeptfrei in jeder Apotheke gab, ferner mehrere Sprühfläschchen mit Schnupfenspray. Nichts, was auf eine lebensbedrohliche oder chronische Erkrankung hinwies.


  »Wenn so ein Bauer ganz allein lebt, will der denn keine Frau kennenlernen?«, fragte Dutzen, während er sich durch die von Bracht in den letzten Wochen aufgerufenen Webseiten klickte.


  »Vielleicht ist er mit seinem Leben so zufrieden, wie es ist«, sagte Island.


  »Kommt mir zu brav vor, dieser Mann«, knurrte Dutzen. »Keine Kontaktanzeigen, keine Chatroombesuche, keine Pornowebseiten. Im Textverarbeitungsprogramm gibt es bloß Briefe an die Züchtervereinigung Rotbunte e.V., an die Fans vom Benz Rendsburg, ans Finanzamt, an die Meierei wegen irgendwelcher Milchlieferungen und an die Gemeinde Rieseby wegen Asphaltierungsarbeiten an der Zuwegung zu einem Acker von der Landstraße aus. Nur Malzbier und das Bauernblatt zur Entspannung am Abend? Kann das denn sein?«


  »In seinem Impfpass steht, dass Heinrich Bracht dieses Jahr sechzig wird«, meinte Franzen und schwenkte ein kleines, gelbes Heft, das sie aus der untersten Schublade des Schreibtisches gezogen hatte. »Komisch nur, dass er sich erst vor Kurzem gegen Typhus hat impfen lassen. Vielleicht hat er eine Reise geplant…«


  »Irgendjemanden müssten wir doch zu seiner Person befragen können«, sagte Dutzen mürrisch. »Bisher haben wir kein einziges Adressverzeichnis mit privaten Telefonnummern, nicht mal einen Taschenkalender oder so was. Es gibt nur diesen Terminplaner hier mit Daten, wann die Kühe besamt wurden und wann sie kalben.«


  Er pustete Staub von einem schwarzen Kunststoffordner.


  »Das spricht dafür, dass er Kalender oder Adressbuch mit sich führt. Genau wie sein Handy«, sagte Island.


  »Wann haben wir nur endlich die verdammte Ortung?«, fragte Dutzen genervt.


  Kurz darauf meldete sich ein Mitarbeiter der Kripo Kiel bei Island und erklärte, dass Heiner Brachts Mobiltelefon in der vergangenen Nacht ausgeschaltet worden sei. »Er sagt, der letzte Anruf sei um dreiundzwanzig Uhr getätigt worden«, gab Island an ihre Kollegen weiter. »Die Funkzelle, von der aus der Anruf übertragen wurde, liegt in der Nähe von Kappeln an der Schlei. Es ist die Verbindung mit einer Sexhotline gewesen, die vier Minuten gedauert hat.«


  »Aha«, sagte Dutzen. »Also doch.«


  »Also was?«


  »Doch kein Musterknabe.«


  »Wo liegt Kappeln noch mal? Ich würde gern einen Blick auf die Landkarte werfen«, meinte Franzen.


  »Wer fragt, der holt«, sagte Dutzen und warf Franzen die Wagenschlüssel zu. Wenig später kehrte sie mit einer Ledermappe voller zerfledderter Messtischblätter von Schleswig-Holstein zurück, deren Inhalt sie auf dem Schreibtisch entleerte.


  »Was macht Bracht am späten Samstagabend in Kappeln oder Umgebung?«, sinnierte Franzen, während sie über den Tisch gebeugt dastanden und nach dem richtigen Blatt suchten.


  »Die Frage ist, was sein Handy da macht«, sagte Island.


  »Du meinst, es ist ihm geklaut worden?«


  »So was ist schon mal vorgekommen.«


  »Sollen wir jetzt im Stockdunkeln hinfahren und die Gegend absuchen?«, fragte die junge Kommissarin wenig überzeugt.


  »Nein«, erwiderte Island. »Wir fahren nach Rieseby und sehen, ob der Dorfkrug geöffnet hat.«


  »Und dann?«


  »Trinken wir einen.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Bierernst.«
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  Auf dem Weg über die Felder kam ihnen eine Kolonne von Fahrzeugen entgegen. Es waren die Mitarbeiter der Hundestaffel. Der erste Wagen, ein Jeep, stoppte, als Island die Lichthupe betätigte. Ein Seitenfenster fuhr herunter, und eine Frau in grell-orangener Sicherheitsweste sah heraus. Im Heck bellte ein Schäferhund.


  »Ich bin die Staffelführerin«, sagte sie. »Was haben Sie für uns?«


  »Gut, dass Sie da sind«, sagte Island. »Mein Kollege Jan Dutzen erwartet Sie auf dem Hof. Wir suchen nach dem Bauern, der den Betrieb bewirtschaftet. Er könnte auf seinen Ländereien verunglückt sein.«


  »Alles klar«, nickte die Frau. »Wir haben auch einen Leichenspürhund dabei.«


  »Hoffentlich brauchen wir ihn nicht.«


  »Ja, hoffen wir’s.«


  Island und Franzen parkten hinter dem Bahnhof von Rieseby. Das Licht ihrer Scheinwerfer fiel auf die fensterlose Rückseite des Bahnhofsgebäudes, die mit wilden Sprayereien verziert war.


  Tod allen Fleischfressern, las Island. BSE: Besser Sicher Essen und Vegetarian power forever. Die Farbe schien noch frisch zu sein.


  »Also, ich habe mir auch für das neue Jahr vorgenommen, kein Fleisch mehr zu essen«, sagte Franzen, während sie über den Parkplatz gingen. »Ist besser für die Umwelt, für die Tiere und für mich. Mal sehen, ob ich’s durchhalte.«


  Island schwieg. Sie hatte schon vor Jahren damit aufgehört, sich mit guten Vorsätzen die ohnehin stets fragile Neujahrslaune zu verderben. Weniger Schokolade, weniger Bier und nicht in jeder freien Minute vor dem Fernseher abhängen – das wären Dinge, die sie sich vornehmen sollte. Mal wieder Sport treiben, außerdienstlich ein paar Leute kennenlernen und etwas mehr von der Stadt erleben, in der sie jetzt wohnte. Aber wie es aussah, würde es wie immer bei den guten Vorsätzen bleiben.


  Das Restaurant »Zum goldenen Fisch« befand sich in einem restaurierten Reetdachhaus an der Dorfstraße. Drinnen war es warm und behaglich, aber die Gaststube war fast leer. Nur hinter dem Tresen stand ein korpulenter Mann mittleren Alters und zapfte Bier.


  Er blickte auf, als sie hereinkamen, und murmelte: »Moin.«


  »Moin«, entgegnete Island, zog einen Barhocker heran und setzte sich. Franzen tat es ihr nach.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«, fragte der Wirt, jetzt schon etwas freundlicher.


  »Wir suchen Heiner Bracht«, sagte Island.


  »Ach, ja?«


  »Wissen Sie vielleicht, wo er sich aufhalten könnte?«


  »Hier ist er nicht.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Sind Sie von der Polizei?«, fragte der Mann ein bisschen zu schnell, aber dann sah Island, dass er lächelte.


  »Genau.«


  »Das passt ja.«


  »Warum?«


  »Drüben im Raucherzimmer warten alle darauf, dass der Tatort anfängt. Den guckt man hier immer zusammen.«


  »Was ist nun mit Heiner Bracht?«, fragte Franzen ungeduldig.


  »Wann ich ihn zuletzt gesehen habe? Mittwoch. Da trifft sich hier die Freiwillige Feuerwehr. Heiner war auch dabei. Hat da drüben mit dem Wehrführer am Stammtisch gesessen und gebechert.« Er grinste.


  »Malzbier?«


  »Bracht trinkt immer Malzbier. Solange ich denken kann. Schmeckt ihm am besten. Ab und zu bestellt er sich gegen Ende des Abends auch noch mal einen Korn dazu. Und nach dem Grünkohlessen auf der Weihnachtsfeier zischt er immer ein paar davon.«


  Der Wirt war fertig mit dem Zapfen. Er stellte die Gläser auf ein Tablett und trug es in den Nebenraum, wo schon der Fernseher lief. Für einen kurzen Moment zog Zigarettenrauch in den Schankraum und kräuselte sich unter den tief hängenden Deckenlampen.


  Als der Wirt zurückkam, bestellte sich Island eine Tasse Kaffee. Franzen erkundigte sich nach Getreidemilchkaffee und Biobrause, was aber beides nicht zu haben war. Schließlich entschied sie sich für ein Malzbier.


  »Wo könnte sich Heiner Bracht aufhalten?«, nahm Island den Faden wieder auf, nachdem der Wirt ihnen die Getränke auf den Tresen gestellt hatte.


  »Heute Abend? Da sollte er zu Hause sein. Morgen soll die erste Ladung Asphalt für seinen Weg geliefert werden. Da muss er noch früher raus als sonst, hat er erzählt. Warum fragen Sie? Hat er was angestellt?«


  »Was sollte er angestellt haben?«


  »Was weiß ich? Betrunken über die Landstraße gefahren? Von der Brücke in die Schlei gepinkelt? Seinen Hund geschlagen?«


  »Bracht hat einen Hund?«


  »Hat er sich neulich erst vom Züchter geholt, so ein Kampfhundevieh. Den wollte er hier mit reinnehmen. Da hab ich ihm aber was erzählt. Der Hund muss im Auto bleiben. Ist ja wohl klar.«


  Franzen warf Island einen Blick zu.


  »Wieso hat er sich einen Kampfhund zugelegt?«, fragte sie.


  Der Mann unterbrach das Spülen der Gläser und sah auf.


  »Vielleicht fühlt er sich ja bedroht.«


  »Von wem?«


  Der Wirt fuhr sich mit der flachen Hand am Hinterkopf entlang, dann winkte er ab.


  »Von niemand Bestimmtem. Wenn man älter wird und allein da draußen wohnt, wird man leicht mal ein bisschen wunderlich. Wie seine Eltern in ihren letzten Jahren. Außerdem hat drüben im Petriholz, was ja nicht weit weg ist von Brachts Hof, im November eine Jägerhütte gebrannt. Nichts Dramatisches, waren auch keine dollen Möbel drin, aber abgefackelt ist das Ding trotzdem. Die Feuerwehr kam zu spät und konnte nur noch die verkohlten Reste löschen. Manche sagen, es sei Brandstiftung gewesen. Aber seitdem hat es keine weiteren Feuer gegeben.«


  »Gibt es Menschen im Dorf, mit denen Heiner Bracht näher befreundet ist?«


  »Mannmannmann, die Fragerei macht einem ja Angst und Bange.« Er stützte sich mit kräftigen, behaarten Armen am Tresen ab. »Freunde? Nee. Bekannte? Ja.«


  »Wer sind seine Bekannten?«


  »Alle im Dorf und drum herum. Bracht ist nicht unbeliebt.«


  »Warum hat er keine Frau?«, erkundigte sich Franzen.


  »Was weiß ich?« Nachdenklich schüttelte der Wirt den Kopf, beugte sich dann aber vor und flüsterte: »Der soll mal was mit einer Nachbarin gehabt haben, munkeln die Alten. Ist schon ewig her. Große Liebe und so. Aber sie soll verheiratet gewesen sein. Und außerdem noch Dänin. Angeblich hat sie ihn verhext.« Er zwinkerte verschmitzt.


  »Was ist so schlimm daran, Dänin zu sein?«, fragte Franzen verständnislos.


  »In diesem Landstrich bis runter zur Elbe haben Dänen und Deutsche jahrhundertelang Tür an Tür gelebt. Das eine Dorf gehörte zum König von Dänemark, das andere zum Herzog von Gottorf. Die Hofstellen mochten direkt nebeneinander liegen, aber der eine Bauer zahlte seine Steuern nach Kopenhagen, der andere nach Schleswig. Trotzdem lebten die Menschen friedlich zusammen. Dann kam alles unter dänische Herrschaft. Die einen waren zufrieden, die anderen fühlten sich deutsch. Es gab Kriege, die Preußen kamen und später der Erste Weltkrieg. Danach gab es eine Abstimmung, und das Gebiet bis hoch nach Flensburg blieb beim Deutschen Reich. Aber die Dänen, die hier wohnten, durften dänisch bleiben. Sie sprechen ihre Sprache, feiern ihre Feste, schicken ihre Kinder in den dänischen Kindergarten nach Süderbrarup und auf die dänische Schule nach Eckernförde. Sie fallen nicht weiter auf. Man akzeptiert sich.«


  »Und wo ist dann das Problem?« Island nippte an ihrem Kaffee. Das Gebräu war so bitter, dass es ihr die Magenwände zusammenzog. Sie schob die Tasse zur Seite. Der Kater vom gestrigen Abend war auch so aus ihrem Kopf verschwunden.


  »Das Problem bei den Brachts waren wohl Sachen, die im Zweiten Weltkrieg passiert sind. Heiner hatte einen Bruder, August, der in Dänemark stationiert war. Er ist von dort nicht zurückgekommen. Angeblich hatte er einen Unfall beim Bunkerbau an der Westküste, irgendwo in Nordjütland. Was glauben Sie wohl, was seine Eltern davon gehalten haben, dass ihr Kleiner einer Dänin schöne Augen machte?«


  »Und was soll das bedeuten: Sie hat ihn verhext?«


  Er grinste.


  »Nur so’n Schnack.«


  »Wie heißt die Frau?«


  »Wenn ich es mal wusste, habe ich es vergessen.«


  »Bitte«, sagte Island und versuchte ein gewinnendes Lächeln. »Überlegen Sie noch mal.«


  Der Wirt guckte pikiert, aber dann legte er erneut los.


  »Wenn Sie mich fragen, war es die alte Stine Olsen. Sie lebt in der Kate hinter Brachts Hof, da, wo der Weg runter zur Schlei führt, kurz vor dem Wald. Sie ist schon weit über siebzig, und Heiner Bracht geht ja gerade mal auf die sechzig zu. Ob das alles stimmt, weiß ich nicht. Meine Mutter hat immer wieder davon angefangen. Eine Art Dorflegende, Romeo und Julia von Rieseby oder so ähnlich. Der Mann von der Olsen soll ein paar Mal ganz schön ausgerastet sein. Aber zwanzig Jahre liegt er nun auch schon auf dem Friedhof hinter unserer schönen Kirche. Bracht hat jedenfalls nie geheiratet. Schade um den Hof. Also, ich meine, wenn die ihn nicht verhext hat! Er muss die Frau wirklich geliebt haben.« Das Gesicht des Wirtes glänzte, während er sich vorbeugte und flüsterte: »Andere im Dorf haben nach dem Krieg Flüchtlinge geehelicht, aus Ostpreußen, Böhmen, Mähren oder was weiß ich. Aber Bracht bandelt mit einer Dänin an, und dann ist sie auch noch verheiratet. So was kann ja nicht gut gehen, völlig klar.«


  Henna Franzen hatte ihre Bierflasche geleert und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen.


  »Danke für Ihre Auskünfte«, sagte Island. Sie erkundigte sich nach dem Namen des Wirts und notierte ihn auf einem Bierdeckel: Wilhelm Petersen. Der Mann lächelte geschmeichelt. Er zündete sich genüsslich eine Zigarette an, zog eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, zwinkerte ihnen noch einmal zu und verschwand im Fernsehzimmer.


  8


  Als sie das Dorf verließen, kreiste bereits der Hubschrauber über den Feldern. Rotoren dröhnten durch die Nacht. Suchscheinwerfer zuckten über Zäune, Büsche und Bäume.


  Island bog in die Hofeinfahrt von Gutbyholz ein. Dutzen kam angelaufen, riss die hintere Fahrzeugtür auf und warf sich auf die Rückbank.


  »Die Hunde haben etwas entdeckt, drüben im Petriholz!«


  Island wendete den Wagen und fuhr den Feldweg entlang, der auf den Wald zuführte. Kurz vor dem Waldrand stand ein Mann mit einer Schutzweste und winkte sie an die Seite, wo sie den Wagen zum Halten brachte. Dutzen und Franzen stiegen aus, während Island unter dem Beifahrersitz nach ihrer Taschenlampe fingerte. Der Mann mit der Schutzweste bedeutete ihnen zu folgen.


  Der Weg führte durch eine Fichtenschonung. Ein frischer Wind hatte die Wolken vertrieben, und über den Baumwipfeln funkelten Sterne. Sie gelangten auf einen Wirtschaftsweg, den Holzstapel mit meterlangen Buchenstämmen säumten. Island leuchtete den Boden ab. Reifen hatten den lehmigen Untergrund zerfurcht, in den Profilrillen stand Wasser. In der Ferne bellte ein Hund lange und klagend. Ein weiterer Hund fiel heulend ein, bis beide Tiere verstummten und es gespenstisch still wurde.


  Nachdem sie dem Wirtschaftsweg etwa einen halben Kilometer gefolgt waren, kamen sie auf eine Lichtung. Über die ungemähte Wiese huschten die Lichtkegel von Taschenlampen und ließen Reflektorstreifen an Schutzkleidung und Hundegeschirren aufleuchten.


  Der Mond war zwischen den Bäumen emporgestiegen und spiegelte sich in der Oberfläche eines kleinen Teiches in der Mitte der Lichtung. Beim Näherkommen sah Island, dass sich am Ufer einige Hundeführer versammelt hatten. Die Staffelführerin war auch dabei. Mit festem Griff hielt sie einen Schäferhund dicht an ihren Knien.


  »Was haben Sie gefunden?«


  »Hier«, sagte die Hundeführerin und trat ein paar Schritte zur Seite.


  Zu ihren Füßen befand sich eine schwarze Mulde, in der verkohlte Äste lagen. Das lange Gras um die Feuerstelle herum war in einem weiten Kreis heruntergetrampelt. Asche stob auf, als sie mit einem Stock in den Überresten des Feuers herumrührte. Etwas Helles kam zum Vorschein.


  »Könnten Rippenknochen sein«, sagte die Frau.


  »Menschenknochen?«, fragte Franzen erschrocken, als sie sich ebenfalls über den Fund beugte.


  »Vielleicht nur Knochen von einem größeren Tier.«


  »Haben Sie sonst etwas entdeckt?«


  »Eine Blutspur führt von der Feuerstelle auf den Waldweg da drüben zu.«


  Island hockte sich nieder und leuchtete das Gras ab. Die vergilbten Halme lagen flach am Boden. An einigen Stellen waren sie mit dunklen, glasigen Fäden überzogen. An vertrockneten Blättern hafteten rötliche Klümpchen.


  »Was meinst du?«, fragte Dutzen.


  Sie stand auf und steckte die Taschenlampe in ihre Jackentasche.


  »Hier hat etwas gelegen und geblutet. Bis jemand es weggezogen hat.«


  »Eine Schleifspur?«


  »Denke schon.«


  »Wohl von einem Stück Wild«, mutmaßte Franzen. »Hier wird bestimmt gejagt.«


  Island wandte sich wieder an die Hundeführerin.


  »Keine Spur vom vermissten Bauern?«


  »Wir haben zwei Hunden eine Geruchsprobe von der ungewaschenen Kleidung aus Brachts Waschmaschine gegeben. Sie haben auf dem breiten Weg da vorne Fährte aufgenommen, dann aber angefangen, verwirrt hin und her zu rennen. Einer der beiden Hunde ist tiefer in den Wald hinein. Wir wissen nicht, wo Hund und Führer abgeblieben sind. Wir erreichen ihn nicht.«


  Wie zur Antwort erscholl aus der Ferne wildes Gekläff.


  »Nachsehen?«, fragte Franzen.


  Island nickte.


  Sie gingen auf das Bellen zu, bis es verstummte, und dann immer weiter in die Richtung, aus der es gekommen war. Längst hatten sie Lichtung und Wirtschaftsweg hinter sich gelassen, hatten dichtes, auch im Winter belaubtes Gestrüpp durchquert und waren in eine Anpflanzung von kleinen Tannen geraten, die ihnen bis zu den Schultern reichten.


  Hinter dem Tannendickicht lag eine Brache. Hier musste erst vor Kurzem, vielleicht im vergangenen Herbst, ein großer Schlag Bäume gefällt worden sein. Der Boden war aufgerissen und durchwühlt.


  »Wildschweine«, murmelte Dutzen, während Island in feuchte Erdkuhlen hineinleuchtete. Überall waren Abdrücke von Tierklauen zu sehen.


  »Mann, haben die Viecher hier gewütet«, sagte Franzen.


  Da war wieder das Bellen zu hören, diesmal ganz in der Nähe. Die drei Polizisten stolperten über Baumwurzeln und ausgerissenes Gesträuch auf den Waldrand zu. Hohe Nadelbäume bildeten eine undurchdringliche Wand. Im Näherkommen sah Island etwas Sonderbares. Es war ein grünliches Flimmern, das vom Erdboden bis etwa zur halben Höhe der umgebenden Fichten hinaufreichte. Sie blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Das Leuchten war so schwach, dass sie sich nicht sicher war, ob die anderen es auch bemerkten.


  »Was ist?«, flüsterte Dutzen, der unsanft gegen sie stieß.


  »Da drüben«, sagte Island leise und ging weiter auf den Waldrand zu. Nach wenigen Schritten erkannte sie zwischen den Büschen leiterartige Streben, die nach oben führten.


  »Ein Hochstand«, sagte Franzen.


  Als sie an das Holzgerüst herantraten, war von dem geheimnisvollen Flimmern nichts mehr zu sehen. Island ließ das Licht ihrer Taschenlampe hinaufwandern. Oben befand sich ein Verschlag mit einer dunklen Öffnung. Aus dem quadratischen Eingang über ihren Köpfen ragte etwas Pelziges, das in schneller Bewegung hin und her schlug: die Rute eines Hundes.


  »Hallo?«, rief Island mit fester Stimme und ertappte sich dabei, wie sie automatisch nach ihrer Waffe griff, die sie im Halfter auf ihrer Hüfte trug.


  Das kreidebleiche Gesicht eines jungen Mannes erschien, den Island auf maximal zwanzig schätzte.


  »Gut, dass Sie da sind«, sagte er heiser. »Mein Hund ist hier raufgeklettert, und nun kriege ich ihn nicht mehr runter.«


  »Ach so«, sagte Dutzen, »dann soll jetzt die Feuerwehr kommen und Sie retten, was?«


  Der Kopf verschwand. Dutzen schwang sich die Leiter hinauf. Island folgte ihm. Sie griff nach einer Sprosse, um sich hochzuziehen, und rutschte fast ab an dem glitschigen Überzug aus Moos und Pilzen. Vorsichtig kletterte sie die schwankende Leiter hinauf.


  »Verdammt«, hörte sie Dutzen sagen, als er über ihr in die dunkle Öffnung tauchte.


  Island wäre am liebsten umgekehrt. Der Geruch des Pilzschleims an ihren Händen konnte es nicht überdecken: Leichengeruch.


  Auf der Leiter stehend, spähte sie in den Hochstand hinein. Es war ein kleiner Raum von fünf bis sechs Quadratmetern Grundfläche. Ganz vorn am Eingang kauerte der Hundeführer und umklammerte den Hals eines langhaarigen Schäferhundes. Dicht hinter ihm, auf einer Holzbank an der Rückwand, saß eine weitere Gestalt. Ein Mann, dessen Oberkörper an einem roh gezimmerten Balken lehnte. Sein Kopf war in einer Weise auf die rechte Schulter gerutscht, die keinen Zweifel ließ: Er war tot. Seine Augen starrten ins Leere. Aber das eigentlich Furchtbare an seiner Erscheinung war der aufgerissene, wie zu einem stummen Schrei verzogene Mund, aus dem eine schwarzblaue Zunge ragte.


  »Warum haben Sie nicht Bescheid gegeben?«, fragte Jan Dutzen den zitternden Jungen.


  »Konnte nicht«, stammelte der.


  Island kletterte neben ihn und legte einen Arm um seine schmalen Schultern. Sein Brustkorb bebte, und er begann zu schluchzen. Mit der Hand, die noch frei war, hielt Island die Taschenlampe empor und ließ den Lichtstrahl über den Toten gleiten. Der Mann war etwa sechzig Jahre alt und mit einer olivgrünen Hose bekleidet. Seine Gummistiefel waren lehmverkrustet. Nicht zu übersehen waren die Verletzungen an seiner rechten Schulter und an seinem Arm, der schlaff über den Rand der Sitzbank hing. Der Stoff seiner grauen Wollfilzjacke war an einigen Stellen aufgerissen und blutgetränkt. Über seine linke Stirnhälfte war rotbräunliche Flüssigkeit gelaufen und auf Wange und Oberlippe geronnen.


  »Natürlicher Todesfall?«, fragte Dutzen, der so dicht neben Island hockte, dass sie seinen Atem roch. Er musste mittags irgendwas mit Zwiebeln gegessen und vielleicht dazu ein Bier getrunken haben. Trotzdem war ihr der Geruch nicht unangenehm. Die Wärme seiner Schulter, die sich in der Enge gegen ihre drückte, war ein Trost im Angesicht des Todes. Der Spürhund gab ein leises Fiepen von sich. Einem ihr selbst nicht ganz erklärlichen Impuls folgend, zog sie den Körper des zitternden Hundeführers dichter an ihre Brust.


  »Ein natürlicher Tod sieht anders aus«, sagte sie, drehte den Kopf und brüllte nach unten zu Henna Franzen: »Wir brauchen die Spurensicherung. Und jemanden, der einen Hund abseilen kann!«
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  Sie standen unter dem Hochsitz und telefonierten mit ihren Handys. Dutzen rauchte dabei seine zweite Zigarette, während Franzen frierend von einem Bein auf das andere trat.


  Vor einer Viertelstunde, gegen zweiundzwanzig Uhr, war die Freiwillige Feuerwehr Rieseby angerückt, um nicht ganz routiniert, aber mit stillem, fast andächtigem Ernst den winselnden Hund samt weinendem Hundeführer zu bergen. Die beiden Wehrmänner, die mit Schäkel und Gurten hantierend auf dem Hochstand gearbeitet hatten, kehrten mit reglosen Gesichtern nach unten zurück.


  »Wer ist das da oben?«, fragte der Gemeindewehrführer, der die Arbeiten beaufsichtigte.


  »Wir vermuten, dass es sich um Heiner Bracht, den Bauern von Gutbyholz handelt«, antwortete Island.


  »Mein Gott«, sagte der Mann.


  »Gibt es jemanden, der ihn identifizieren kann?«


  »Bracht hat keine nahen Angehörigen mehr. Nur einen Cousin in Eckernförde.« Der Wehrführer wandte sich an einen Feuerwehrmann, der gerade ein Seil aufwickelte. »Wie heißt noch mal Heiners Cousin?«


  »Der Typ aus Eckernförde? Detlef Möller«, antwortete der Angesprochene.


  »Nur um unsere Spekulationen zu beenden, die uns unnötig Zeit kosten: Wäre es Ihnen möglich nachzusehen und mir zu sagen, ob Sie den Toten kennen?«


  »Wenn es sein muss…«


  Wenige Minuten später bestätigte der Wehrführer, dass es sich tatsächlich um Heiner Bracht handelte.


  Anschließend begleitete Island den jungen Hundeführer zurück zur Waldlichtung, wo die anderen der Gruppe immer noch warteten und die blutige Schleifspur bewachten. Sie entließ den Trupp und riet der Staffelführerin, den jungen Mann zur Behandlung seines Schocks ins Krankenhaus zu bringen.


  Als sie zum Hochstand zurückkehrte, hielt gerade der Bus der Spurensicherung auf dem Wirtschaftsweg. Kurz darauf ging Hans-Hagen Hansen über die Brachfläche. Sein Körper im weißen Schutzanzug mit Kapuze bewegte sich über den unebenen Boden wie ein schwankender Turm.


  »Was erwartet uns?«, fragte er.


  »Die Leiche des Bauern von Gutbyholz. Sieht übel aus«, erwiderte Dutzen. »Aber vor allem sind dank eines ungeschickten Hundeführers alle brauchbaren Spuren garantiert hinüber.«


  Hansens Mitarbeiter, die Island trotz gemeinsamer Weihnachtsfeier der Kommissariate Mord und Spurensicherung noch nicht alle beim Namen kannte, schleppten einen Generator und Stative mit Halogenscheinwerfern herbei. Bald darauf waren Baumstämme, Waldboden und der Hochsitz grell beleuchtet wie ein Filmset.


  Bevor Hansen mit seinem Sicherungskoffer den Aufstieg begann, stellte sich Island neben die Leiter und vergrub ihre Hände in den Jackentaschen.


  »Wenn man sich den Gesichtsausdruck ansieht…«, sagte sie zögernd. »Könnte es ein Herzinfakt gewesen sein?«


  »Das werden dir besser die Rechtsmediziner sagen«, antwortete Hansen.


  Island zog ein Papiertaschentuch hervor, schnäuzte sich und nickte. Sie wollte nicht, dass Hansen ihre Überraschung bemerkte. Denn erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass er ihr auf der Weihnachtsfeier das Du angeboten hatte. Diese vermaledeite Feier, dachte sie, wenn ich mich bloß genauer daran erinnern könnte. Erst hatte sie zwei harmlose Margaritas getrunken, war dann aber zusammen mit Franzen und Taulow zu braunem Tequila übergegangen. Gegen Ende des gemütlichen Beisammenseins hatte sie mit Hansen, Dutzen und einer Praktikantin der Spurensicherung namens Mandy an einem der Bistrotische gestanden und mit allen, die vorbeigekommen waren, Brüderschaft getrunken: mit den Mitarbeitern des K1 außer Thoralf Bruns, der schon nach Hause gegangen war, und mit allen Mitarbeitern des K6, inklusive der blutjungen Mandy und Hans-Hagen Hansen. Und danach hatte sie noch eine feuchtfröhliche Runde mit Dutzen auf dem Weihnachtsmarkt gedreht…


  »Die Rechtsmediziner werden den Mann aber nicht vor Morgen früh untersucht haben, und ich würde gern deine Meinung hören«, antwortete sie und verstaute das Taschentuch umständlich in der hinteren Hosentasche ihrer Jeans.


  »Also«, rief Hansen von oben herunter, »es könnte ein Herztod gewesen sein, der sein Gesicht so verkrampfen ließ, aber es gibt auch andere Möglichkeiten.«


  »Und zwar?«


  »Stromschlag, Schock, Schlaganfall, Allergie, Gift, was weiß ich?«


  »Die Verletzungen an Schulter, Arm und Kopf wird er sich doch wohl kaum selbst zugefügt haben.«


  »Nun lass mich erst mal meine Arbeit machen, mien Deern!«


  Island schluckte. Er hatte sie »mein Mädchen« genannt. Sie würde Zeit brauchen, um sich an den neuen Ton zwischen ihnen zu gewöhnen.


  »Ist dir auch dieses Leuchten an den Balken hier aufgefallen?«, fragte sie.


  Aber Hansen war schon im Verschlag verschwunden und antwortete nicht mehr.


  Der Leichenwagen, der den Toten ins Rechtsmedizinische Institut nach Kiel bringen sollte, rollte den Wirtschaftsweg entlang. Allerdings war der Mediziner, der die erste Leichenschau durchführen und den Abtransport begleiten würde, bislang nicht eingetroffen. Ebenso ließen Falk Taulow und Karen Nissen auf sich warten. Dutzen hatte die beiden fehlenden Kollegen der Mordkommission aus ihren Betten geklingelt und sie gebeten, ins Petriholz hinauszukommen, um sich für alle weiteren Ermittlungen ein Bild vom Fundort der Leiche zu machen.


  »Franzen und ich sehen uns noch mal auf dem Hof von Bracht um«, sagte Island. »Wir sollten so bald wie möglich mit den Befragungen der Nachbarn beginnen.«


  Dutzen öffnete eine kleine runde Metalldose mit Koffeinschokolade, nahm sich ein Stück heraus und kaute unbeeindruckt.


  »Die werden schon schlafen«, sagte er und sah auf seine Armbanduhr. »Immerhin schlägt’s gleich zur Geisterstunde.« Er gähnte. »Ich jedenfalls fahr zurück nach Kiel. Hat wenig Sinn, die ganze Nacht im Wald herumzuhängen. Und ich geh mal davon aus, dass die in Kiel gleich obduzieren werden. Wer soll eigentlich dabei sein?«


  »Immer der, der fragt«, erwiderte Island kühl.


  Statt zu antworten, hielt Dutzen ihr die Schokodose hin und schmatzte laut.


  »Ich habe keine Ahnung, wo unser Wagen steht«, meinte Franzen, während sie hinter Island herstolperte. »Woher weißt du, wo es langgeht?«


  »Eingebaute Satellitennavigation«, sagte Island und ging im Funzellicht einer schwächer werdenden Taschenlampe zielstrebig durch die Fichten voran.


  Unter mangelnder Orientierung in fremder Umgebung hatte sie noch nie gelitten. Sie wusste, dass man Frauen häufig nachsagte, sich im Gelände nicht zurechtzufinden. Doch auf sie traf dieses Vorurteil nicht zu. Wenn sie draußen ohne Karte unterwegs war, achtete sie immer auf die Beschaffenheit des Bodens, auffällige Pflanzen und sonstige Besonderheiten und merkte sich bei jeder Kursänderung unbewusst die Himmelsrichtung. Jetzt, wo der Mond im Osten über den Bäumen aufgezogen war, hatte sie einen guten Orientierungspunkt, auch wenn der Himmelskörper im Laufe der Nacht seine Position verändern würde. Doch selbst das schien ihr Hirn automatisch zu berechnen, sie musste sich nicht einmal besonders darauf konzentrieren.


  Olga Island hatte ihre Kindheit in den Parks des Kieler Ostufers verbracht. Damals, bevor sie zu ihrer Tante nach Laboe kam. Volkspark, Stadtrat-Hahn-Park, Schwanenseepark, plötzlich fielen ihr die Namen wieder ein und noch andere Orte, die sie zusammen mit ihrer Mutter an den Wochenenden durchstreift hatte. Der ganze Grüngürtel um den Stadtteil Gaarden herum, das Freibad Katzheide, der Langsee, der Tröndelsee – dorthin waren sie gegangen, wenn Inga Island Zeit für ihre Tochter Olga gehabt hatte. Inga hatte ihr Tiere und Pflanzen gezeigt, und oft hatten sie sich zusammen ausgemalt, dass sie nicht in Kiel, sondern in fernen Weltregionen unterwegs waren.


  Später, nachdem ihre Mutter zu ihrer Reise auf die Südhalbkugel aufgebrochen war, von der sie nicht zurückkehren sollte, streifte Olga manchmal allein durch die Ostuferparks. Tante Thea hatte es zum Glück nicht mitbekommen, dass ihre Nichte gelegentlich, statt brav von Laboe aus in die Stadtteilbücherei nach Gaarden zu fahren, bereits beim Volkspark aus dem Bus gestiegen war, um stundenlang – auch nach Sonnenuntergang – durch die Gegend zu streunen. Zum Glück wussten Erwachsene nicht immer alles, was Kinder und Halbwüchsige taten, sie hatten ja oft auch keine Ahnung, was sie eigentlich umtrieb. Ihr, Olga, die sich in den Parks zu Hause gefühlt hatte, war dort nie etwas zugestoßen, jedenfalls nichts, woran sie sich erinnert hätte.


  »Bei welchen Nachbarn wollen wir mit der Befragung anfangen?«, schreckte Henna Franzen sie aus ihren Gedanken auf, als sie direkt beim Wagen aus dem Wald traten.


  »Wir sollten es zuerst bei dem Haus probieren, das man vom Arbeitszimmer aus sehen kann. Da war vorhin noch Licht«, sagte Island. »Dort müsste diese Frau wohnen, von der der Gastwirt gesprochen hat.«


  »Die Hexe«, sagte Franzen entzückt und stieg ins Auto.
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  Das kleine Haus mit dem Strohdach befand sich abseits des Feldwegs, der vom Wald auf Brachts Hof zuführte. Das Gestrüpp zu beiden Seiten der Einfahrt war von wuchernden Schlingknöterichpflanzen überwachsen. Es sah aus, als sei seit Jahren kein Wagen mehr hindurchgefahren. Eine stattliche Schlehenhecke schirmte den Garten zum Wald hin ab, ebenso zum Feld, das von Stine Olsens Haus bis zu Brachts Hof reichte. In einem Fenster der alten Kate brannte noch immer Licht.


  Die beiden Polizistinnen gingen durch den dunklen Garten. Der Geruch von Holzfeuer lag in der Luft. Kurz nachdem sie den Bewegungsmelder passiert hatten, flammte eine grelle Lampe am Gartenweg und über dem Hauseingang auf.


  »Mein Onkel auf Eiderstedt hat so ein Ding sogar auf dem Klo«, sagte Franzen vergnügt. »Wenn man zu lange drauf sitzt, geht das Licht aus. Damit es wieder angeht, muss man sich total verrenken. Mein Onkel meint, das würde Strom sparen.«


  Island musste lachen.


  Zwischen Efeublättern fand sie das Klingelschild mit der krakeligen Aufschrift »Olsen«. Weil sich im Haus nach dem Klingeln nichts tat, klopfte sie.


  Nach einer Weile erschien hinter der geriffelten Milchglasscheibe der Eingangstür ein helles Gesicht.


  »Wer ist da?«, fragte eine ältere, aber feste Stimme.


  »Polizei«, antwortete Island, »wir müssen Ihnen dringend ein paar Fragen stellen.«


  Sie saßen auf dem grünen Sofa in Stine Olsens Stube. Island sah auf das goldene Zifferblatt der Standuhr: Mitternacht.


  Die Luft im Raum war warm, auch wenn das Feuer im Kachelofen schon heruntergebrannt war. Nur vom Dielenboden her strich es kalt an ihren Beinen empor, denn die beiden Polizistinnen waren der Aufforderung gefolgt, die lehmigen Schuhe auszuziehen und vor der Haustür stehen zu lassen.


  »Frau Olsen«, begann Island zögernd. »Im Wald haben wir einen Toten gefunden. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um Ihren Nachbarn Heinrich Bracht, genannt Heiner. Wie gut kannten Sie ihn?«


  Die schlanke, weißhaarige Frau, die gegenüber im Lehnstuhl Platz genommen hatte, kramte in den Taschen ihres Morgenmantels. Mit steifen Fingern steckte sie sich kleine Plastikmuscheln in die Gehörgänge und blickte die beiden Besucherinnen erwartungsvoll an. Island musste ihre Worte noch zweimal wiederholen, bis sich der Blick der alten Dame verfinsterte.


  »Kannten, kannten…«, sagte Stine Olsen und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben Anlass zur Annahme, dass Heiner Bracht im Wald etwas zugestoßen ist.«


  Die Frau kniff die Augen zusammen und verharrte regungslos. Aber dann nickte sie und schien auf weitere Fragen zu warten.


  »Wann haben Sie Herrn Bracht zuletzt gesehen?«


  »Heiner ist mein Nachbar«, sagte Stine Olsen, als hätte sie gar nicht zugehört. »Ich kenne ihn seit sechzig Jahren. Ich war neunzehn, als er geboren wurde. Ich sehe ihn noch da liegen, im Kinderwagen, unter den Apfelbäumen, im Garten seiner Eltern. Hermine war so stolz auf ihren zweiten Sohn, auch wenn er über zwanzig Jahre jünger war als ihr erster.«


  Sie lehnte sich im Stuhl zurück, wodurch sie noch kleiner und schmaler wirkte.


  »Er war ein schöner, rotgesichtiger Schreihals. Einmal hat sich eine Katze auf ihn draufgelegt, da war er still. Ich hatte es rechtzeitig bemerkt und die Katze aus dem Wagen gezogen. Seine Lippen waren schon ganz blau. Fast wäre es das damals gewesen mit dem Heiner.« Sie kicherte. »Trotzdem wurde er später ein großer Katzenfreund. Ja, seine Kartäuser sind ihm immer wichtig gewesen.«


  Sie stutzte und sagte dann langsam: »Und nun ist er tot? Wie soll man das glauben?«


  »Haben Sie in den letzten Tagen irgendetwas Ungewöhnliches im Zusammenhang mit Herrn Bracht beobachtet? Ist Ihnen etwas aufgefallen, was anders war als sonst im Wald oder drüben auf dem Hof?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Alles wie immer?«


  Die Frau wiegte den kleinen Kopf, eine Bewegung, die wegen ihres Alters etwas eckig geriet, aber dann reckte sie entschlossen das Kinn vor.


  »Wie immer«, sagte sie.


  »Waren vielleicht Besucher auf Brachts Hof?«


  »Nein.«


  »Haben Sie ihn gestern in den Wald gehen sehen? Er war doch Jäger.«


  »Heiner hat sein Jagdrevier seit ein paar Jahren verpachtet. Aber seine Hochsitze hat er immer noch regelmäßig abgeklappert, um nach dem Rechten zu sehen. Jägerei ist doch von außen betrachtet eine komische Sache. Meistens sitzen die Männer nur da und gucken in die Gegend. Da kommen sie mal raus an die frische Luft und können sich in Ruhe in der Natur aufhalten, ohne den Eindruck zu erwecken, faul zu sein.«


  »Und hat er gestern nach dem Rechten gesehen?«


  Stine Olsen zögerte.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen oder gesprochen?«


  »Vergangene Woche, am Montag. Da hat mir die Försterei Feuerholz geliefert, und Heiner kam vorbei und stapelte es mir im Schuppen auf. Das machte er manchmal für mich, wenn ich ihn darum bat.«


  »War er dabei irgendwie anders als sonst?«


  Stine Olsen schien nachzudenken.


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte sie dann. »Er war so wortkarg wie immer.«


  »Hatte Heiner Bracht eine Frau?«, mischte Franzen sich ein.


  »Ob er verheiratet war, meinen Sie? Nein.«


  »Warum denn nicht?«


  Die alte Frau zuckte die Schultern.


  »Liegt ja nicht jedem, die Ehe«, bemerkte sie, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen.


  »Liegt ja nicht jedem, die Ehe«, echote Franzen, als sie durch den Garten zurückgingen. »Die Dame hat es ja wohl faustdick hinter den Ohren.«


  »Außer, dass sie ziemlich taub zu sein scheint«, entgegnete Island.


  Franzen grinste. »Ich ärgere mich nur, dass ich sie nicht gleich gefragt habe, ob sie mal Brachts Geliebte war, dann wüssten wir, ob es nur ein Gerücht ist.«


  »Meinst du, sie hätte uns so ganz spontan die Wahrheit gesagt?«, fragte Island.


  Henna Franzen zog eine Schnute. In diesem Moment schaltete sich das Außenlicht wieder aus, und schlagartig lag der Weg im Dunkeln. Der Strahl der Taschenlampe, zu der Island griff, war schwach, doch der Mond schien so hell, dass die runden Steine auf dem Gartenweg glänzten. Der Weg führte an einer Wassertonne vorbei und zweigte nach links ab. Sie gingen geradeaus, weil sie dort das Gartentor vermuteten, aber sie hatten sich geirrt, denn nach einigen Metern standen sie vor einem niedrigen Bretterverschlag. Darin lag Kompost, es roch nach fauligen Äpfeln und schimmliger Orangenschale. Zwischen ein paar Johannisbeerbüschen stand auf einem Sockel aus Backsteinen, inmitten von Blumentöpfen und Holzbottichen mit allerlei vertrockneten Pflanzen, eine uralte Zinkbadewanne auf geschwungenen, oxidierten Löwentatzen.


  »Wow«, sagte Franzen, »schön!«


  Island leuchtete über den etwas verwahrlost aussehenden Rasen. Der Lichtstrahl fiel auf vier Holzkreuze. Neugierig trat sie näher. An einer Stelle, an der sich kein Kreuz befand, waren Grassoden säuberlich ausgestochen und wieder festgedrückt worden.


  »Liska«, war in eines der Kreuze hineingeschnitzt.


  Die anderen waren namenlos. Aber jemand hatte kleine Muscheln und Schneckengehäuse auf ihnen abgelegt.


  »Hier hat sie wohl ihre Haustiere verscharrt und ein bisschen Hexenzauber losgelassen«, vermutete Franzen kichernd.


  Island versuchte mit dem Handy ein Foto zu machen. Dann suchten sie den Weg zum Gartentor.
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  Es war weit nach Mitternacht, als Olga Island und Henna Franzen auf Brachts Hof ankamen.


  Die Kripo Eckernförde war mit mehreren Fahrzeugen präsent und hatte die Streifenpolizisten Baumann und Ketelsen abgelöst. Außerdem standen Dutzens BMW, Brachts alter Benz, der Polo der Betriebshelferin und zu Islands Überraschung auch wieder der Geländewagen des Tierarztes vor dem Wohnhaus. Während Franzen ins Haus ging, um sich mit den Kripoleuten auszutauschen, machte sich Island auf die Suche nach dem Veterinär.


  Sie fand ihn im Stall. In einer der Liegeboxen hockte er neben einer Kuh und rieb das fleckige Euter des Tieres mit einer medizinisch riechenden Emulsion ein. Die Betriebshelferin stand daneben, ihr kleiner weißer Hund lag in der Stallgasse auf einem Strohbündel zusammengerollt und schlief.


  »Was machen Sie hier, um diese Zeit?«, fragte Island erstaunt.


  »Bin zufällig noch mal am Hof vorbeigekommen«, sagte Holgerson, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Da habe ich Licht gesehen im Stall. Frau Sass konnte etwas Hilfe gebrauchen bei dieser Kuh. Sie haben Bracht also gefunden?«


  »Ja.«


  Der Arzt streifte die weißen Latexhandschuhe ab, die ihm bis zu den Ellenbogen reichten.


  »So wird Frau Sass bis auf Weiteres auf dem Hof bleiben, um das Vieh zu versorgen. Sie wohnt in der alten Ferienwohnung über der Maschinenhalle. Im Sommer sind dort die Erntehelfer untergebracht. Ihre Kollegen von der Kripo haben sich die Wohnung angesehen, nichts Verdächtiges entdeckt und ihr Okay gegeben.«


  »Dann geht das wohl in Ordnung«, sagte Island.


  Hilke Sass drehte den Deckel auf die Arzneiflasche. In ihren Augen standen Tränen, und sie biss sich auf die Lippen. Rasch wandte sie sich um und pfiff nach ihrem Hund, der sofort aufsprang.


  »Muss noch die Katzen füttern«, murmelte sie und verschwand die Stallgasse entlang.


  Torsten Holgerson knüllte die Handschuhe zusammen und steckte sie in die Tasche seines Kittels.


  »Scheint ihr nahezugehen«, sagte Island.


  »Ist ja auch eine furchtbare Geschichte, wenn er wirklich ermordet worden ist«, entgegnete der Tierarzt.


  »Wir warten noch auf das Ergebnis der Obduktion.«


  »Aber sieht es nach Mord aus?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  Er richtete sich auf und klopfte Spreu von der Hose. Wieder fielen Island seine Augen auf, mit denen er sie trotz der späten Stunde wach und interessiert ansah.


  »Wer tut so was? Einen alten Bauern umbringen!« Mit einer schwungvollen Handbewegung klappte er seinen Utensilienkoffer zu, sodass die Kuh erschreckt einen Satz nach vorn machte.


  »Fällt Ihnen denn jemand ein, der etwas gegen Bracht gehabt haben könnte?«


  »Nein.«


  »Hat vielleicht mal jemand behauptet, er ginge mit seinen Tieren nicht gut um?«


  »Sehen die Kühe so aus?«


  »Ich kann es nicht beurteilen.«


  »Die Tiere sind gesund und in einem guten Zustand, abgesehen von den akuten Folgen des Milchstaus.«


  »Könnte es Menschen geben, die das anders sehen? Die meinen, ein Bauer allein kann sich nicht um so viele Kühe kümmern? Die schon diese sogenannte normale Kuhhaltung für Tierquälerei halten?«


  Holgerson blies Luft zwischen den Lippen hervor und tätschelte der Kuh, die stoisch kaute, den knochigen Rücken.


  »Halte ich für ausgeschlossen. Wer sollte das sein?«


  »Was ist mit Menschen, die Legehennen befreien und Nerze aus Nerzfarmen holen?«


  »Militante Tierschützer?«


  »Zum Beispiel.«


  »Sie kommen wirklich auf komische Ideen«, sagte der Tierarzt, aber dann wurde er nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass es hier in Schwansen militante Tierschützer gibt. Und dann gehen die ja auch nicht als Erstes in Kuhlaufställe. Leute, die gegen Gentechnik protestieren, von denen habe ich immer mal wieder gelesen. Unbekannte haben letzten Sommer irgendwo im Dänischen Wohld Genmais-Anpflanzungen verwüstet. Aber Bracht hatte solche Pflanzen nicht. Davon hätte ich mit Sicherheit gehört. Und seine Rotbunten sind auch keine Mutanten.« Er schob sich zwischen den nächtlich verwaisten Fressgittern hindurch und grinste. »Die Tiere der Herde sind seit Jahrzehnten im Stammbuch eingetragen, nach strengen Zuchtkriterien ausgewählt. Alles bestes Milchvieh.« Sein Gesicht leuchtete, als sei er selbst stolz auf Brachts Herde.


  »Ich frage deshalb, weil mir am Bahnhofsgebäude in Rieseby so Sprühereien aufgefallen sind. BSE: Besser Sicher Essen oder so ähnlich. Vegetarian Power und Tod allen Fleischfressern steht da rangesprüht. Wissen Sie darüber etwas?«


  Er sah sie belustigt an und schüttelte den Kopf.


  »Sie haben wohl keine Kinder?«


  »Nein.«


  »Ich habe fünf. Die älteren von ihnen haben auch irgendwann damit angefangen, das Fleischessen zu verweigern. Mein ältester Sohn wurde Vegetarier. Dem zweitältesten reichte das aber noch nicht. Er fing an, Nüsse und Beeren zu sammeln und vegan zu kochen. Das wurde gegen Ende ihrer Schulzeit wirklich etwas anstrengend für uns als Fleischfresser-Eltern. Aber nun sind sie längst aus dem Haus und müssen sich um ihr Futter selbst kümmern. Wenn sie sonst so konsequent wären, wie sie beim Essen sind… Selbst mein dreizehnjähriger Sohn fängt jetzt damit an, dass er keine Wurst mehr will. Aber ich kann sie ja nicht in ihn hineinprügeln. Den beiden jüngsten Kindern ist es zum Glück noch egal.«


  Er zog die Stalltür auf, nickte Island lächelnd zu und ging zu seinem Wagen. Island sah ihm nach. Holgerson hatte also nicht nur zwei kleine Kinder im Kindersitzalter, sondern gleich eine ganze Handvoll. So uralt sah er doch gar nicht aus. Auf der Rückfahrt nach Kiel ertappte sie sich dabei, auszurechnen, wie alt ihre Kinder maximal sein könnten, wenn sie je welche bekommen hätte. Zum Glück lenkte Franzen sie davon ab, indem sie sich in wilden Spekulationen über Heiner Brachts Leben ausließ, die sie in ihrer Arbeit aber leider nicht das kleinste bisschen weiterbrachten.


  Gegen zwei Uhr in der Nacht kam Island in ihrer Wohnung in der Yorckstraße an. Sie hatte Hunger und aß drei Scheiben Schwarzbrot mit Mettwurst. Am liebsten hätte sie diese Mahlzeit mit dem Rest Rotwein vom Vorabend hinuntergespült, trank dann aber doch nur ein Glas Leitungswasser.


  Im Zimmer warf sie sich auf die Luftmatratze, die ihr seit ihrem Einzug als vorübergehende Schlafstätte diente und die schon wieder Luft verloren hatte. Dann sah sie minutenlang an die tapezierte Decke. Sie dachte an ihr bequemes Bett, das sie in Berlin zurückgelassen hatte. Seit einigen Tagen plagten sie Rückenschmerzen. Mit dem Provisorium konnte es definitiv nicht ewig weitergehen. Aber sie war zu müde, um zu weiteren Schlüssen zu kommen, und schlief bald ein.
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  Um sieben Uhr holte der Wecker sie aus einem traumlosen Tiefschlaf. Sie brühte sich einen Halbliterbecher Setzkaffee auf, duschte, trank den Kaffee und blätterte in den Kieler Nachrichten, die ihr jeden Morgen auf die Fußmatte vor der Wohnungstür geliefert wurden. Den Sportteil, der der Montagsausgabe beilag, ließ sie wie immer aus. Sie hatte bisher noch nicht verstanden, weshalb einige ihrer Kollegen, allen voran Dutzen und Taulow, es derartig wichtig fanden, möglichst kein einziges Handballspiel vom THW auszulassen, oder stundenlang über die Fußballmannschaft von Holstein Kiel diskutieren konnten. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit Dutzen fragen, ob er sie mal zu einem der Spiele mitnehmen wollte. Aber sofort kam ihr dieser Gedanke schräg vor, so als wäre es etwas viel zu Persönliches, ihn darauf anzusprechen.


  Um Viertel vor acht betrat sie die Bezirkskriminalinspektion in der Blumenstraße. Mit dem Rad kam sie genauso schnell in den Dienst wie mit dem Auto, sparte sich aber die Parkplatzsuche, die vor allem abends in ihrer Wohngegend sehr mühsam war. Seitdem ihr alter Golf bei einem ihrer ersten Einsätze in Kiel einen Totalschaden erlitten hatte, bevorzugte sie es, bei der Arbeit mit einem der Dienstwagen der Kripo unterwegs zu sein, die im Innenhof ihrer Dienststelle bereitstanden.


  Um fünf Minuten vor acht warf sie ihre Jacke über den Schreibtischstuhl in ihrem Büro und ging hinüber ins Besprechungszimmer, wo Taulow, Nissen und Dutzen schon saßen und in ihren Unterlagen blätterten.


  »Morgen«, sagte Island.


  »Morgen«, schallte es ihr dreistimmig im selben, leicht genervten Tonfall entgegen.


  Um acht Uhr waren sie vollzählig. Neben Franzen waren noch Klaus Arbit, Leiter der Kriminalpolizeistelle Kiel, dabei sowie Hugo Clausen, Chef der Bezirkskriminalinspektion. Thoralf Bruns, Erster Kriminalhauptkommissar und Leiter der Mordkommission, befand sich für zwei Wochen im Winterurlaub in Nordschweden. Am Freitag war eine Postkarte von ihm eingetroffen, auf der verschneite rote Holzhäuser an einem zugefrorenen See abgebildet waren. Er würde, so erinnerte Island ihre Vorgesetzten, erst Anfang der nächsten Woche wieder im Dienst sein.


  »Sollen wir ihn zurückbeordern?«, fragte Hugo Clausen.


  »Dazu gibt es keinen Grund«, sagte Jan Dutzen. »Alles läuft planmäßig. Wir schaffen das auch ohne den Chef.«


  Clausen zog seine Brauen zusammen.


  »Sehen das die anderen auch so?«


  Allgemeines Kopfnicken.


  »Dann hat Frau Island das Kommando für diesen Fall«, sagte Clausen.


  Island beobachtete Dutzen dabei, wie er dasaß und keine Miene verzog. Es hätte eigentlich keine Konkurrenz mit ihm geben dürfen, denn sie war Kriminalhauptkommissarin, während Dutzen, der fünf Jahre Jüngere, erst Kriminaloberkommissar war. Viel eher hätte sich Island mit dem drei Jahre älteren Falk Taulow um die Führungsposition in der Gruppe beharken können, denn er hatte denselben Rang wie sie. Aber Falk Taulow war ein ruhiger Typ, der sich ihr gegenüber weder besonders herzlich noch besonders abweisend verhielt.


  Manchmal kam es ihr so vor, als würde in seinen Adern nicht Blut, sondern Kühlmittel fließen. Wenn er in brenzligen Situationen so besonnen blieb wie bei der Arbeit am Schreibtisch, dann war er der perfekte Polizist. Sie hatte aber noch keine solche Situation mit ihm erlebt. In jedem Fall schien er sich durch Hierarchien nicht beirren zu lassen, war aber auch nicht derjenige, der die Gruppe durch Späßchen oder Witze zusammenhielt. Die Rolle des Gruppenclowns hatte Dutzen übernommen. Irgendwie hatte Island das Gefühl, sich nicht hundertprozentig auf ihn verlassen zu können. Aber das lag wahrscheinlich an dem seltsamen Film, den sie beide miteinander drehten. Anziehung und Abstoßung zugleich.


  Mit Karen Nissen und Henna Franzen kam sie gut zurecht. Das Verhältnis zur älteren Nissen war nicht so eng und vertraut wie zur wesentlich jüngeren Franzen. Das lag vielleicht daran, dass sie mit der jungen Kommissarin schon viel im Zweierteam und vor allem bei Außeneinsätzen zusammengearbeitet hatte. Kriminalkommissarin Nissen hatte zwei Kinder im Kindergartenalter. Sie arbeitete Teilzeit, was dazu führte, dass sie nicht so viel im Außendienst unterwegs war wie die übrigen Mitarbeiter der Mordkommission. Nissen nahm diese Tatsache hin, ohne zu protestieren. Wahrscheinlich war sie froh, nach der Geburt ihrer Kinder überhaupt weiter im vertrauten Team arbeiten zu können. Sie war immer voll bei der Sache, manchmal geradezu verbissen, aber dann wurde wieder eines ihrer Kinder krank, und sie musste zu Hause bleiben. So war es jedenfalls im November und Dezember gewesen, als die erste Welle von Noroviren, Scharlach und Windpocken über die Landeshauptstadt hinweggerollt war und viele Kinder im Vorschulalter erwischt hatte.


  Klaus Arbit räusperte sich.


  »Gut, wenn Frau Island nun Ansprechpartnerin ist, will ich mal gleich meine Frage loswerden. Nämlich, wie es dazu kommt, dass bei einem stinknormalen Vermisstenfall gleich die Mordkommission ausrückt?«


  Island sah zu Dutzen hinüber, der müde mit seinem Stuhl kippelte, ansonsten aber die Dieffenbachie auf der Fensterbank betrachtete, die seit Weihnachten garantiert noch niemand gegossen hatte.


  »Ich war zufällig in der Nähe«, sagte sie, »und es war Gefahr im Verzug, wegen der Tiere und weil der Bauer vielleicht Hilfe gebraucht hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre.«


  »Aha«, sagte Arbit. »Aber für die Zukunft berücksichtigen Sie gefälligst, dass Sie mit dem Kommissariat für Vermisstenfälle zusammenzuarbeiten haben. Zuständigkeiten sind dazu da, dass man sie einhält.«


  Island verzog den Mund zu einem Lächeln, das keines war, und schwieg. Dutzen hatte sie nach Rieseby geschickt. Sie war hingefahren, weil er es mehr oder weniger angeordnet hatte. Er hatte ihr aber gar nichts anzuordnen. Hätten sie keinen Toten gefunden, hätte es jetzt aber auch nicht so einen Wirbel darum gegeben. Es war doch ihre Sache, was sie an einem freien Sonntagnachmittag tat. Diesen hatte sie eben mit Dutzen, Franzen und netten Kollegen aus Eckernförde samt einem ansehnlichen Tierarzt auf einem Bauernhof verbracht. So what?


  »Nachdem das geklärt wäre, sollten wir in die Fragen der Ermittlungen einsteigen«, sagte sie bestimmt. »Was gibt es Neues?«


  Dutzen fuhr mit seinem Stuhl nach vorn und richtete sich auf.


  »Ich war bei der Obduktion dabei, die heute Morgen um fünf Uhr begonnen hat«, sagte er. »Sie waren noch nicht ganz fertig, als ich gegangen bin, aber Staatsanwalt Lund ist vor Ort und sieht zu, wie sie den Toten wieder zunähen. Er kommt nachher noch auf einen Kaffee vorbei, um sich unsere Ergebnisse anzuhören.«


  »Und?«, fragte Franzen ungeduldig.


  »Bracht hat eine tiefe Wunde am Kopf, sein Schädel ist gebrochen, Knochensplitter sind in sein Hirn eingedrungen. Er hat nicht nur einen Schlag auf den Kopf bekommen, sondern wurde offenbar mehrfach von einem stumpfen Gegenstand getroffen. Auch an seinem rechten Arm hat er zahlreiche Blutergüsse und Schnittverletzungen.«


  »Von einem Messer?«


  »Wenn es ein Messer war, dann war es außerordentlich stumpf. Die Unterblutungen der Haut sind beeindruckend. Das heißt, der Gegenstand, der die Verletzungen verursachte, muss den Körper mit großer Wucht getroffen haben.«


  Er zog eine Kamera hervor und zeigte Fotos, die er im Sektionssaal aufgenommen hatte. Der Arm des Toten war mit dunklen Flecken übersät und mit kurzen offenen Wunden.


  »So was habe ich noch nie gesehen«, sagte Franzen. »Womit kann man solche Verletzungen verursachen?«


  »Professor Engel sagte zuerst etwas von einer kleinen Axt oder einem Beil als möglicher Waffe. Von der Tiefe der Schnitte und der Einstichform könnte das hinkommen, wobei die Schnittlängen für eine normale Axt viel zu kurz sind. Ich finde, es sieht aus wie von einem Stemmeisen. Aber dann hätte der Täter damit wie mit einem Messer zustechen müssen, mit sehr großer Kraft, und er hätte dabei etwas seitlich vor seinem Opfer gestanden.«


  »Welche der Verletzungen war tödlich?«


  »Keine dieser Verletzungen. Er scheint mit seinen Wunden noch einige Zeit gelebt zu haben. Letztendlich ist er doch wie von Island vermutet an einem Herzinfarkt gestorben, deshalb das verzerrte Gesicht.«


  »Ist er in dem Kabuff, in dem wir ihn gefunden haben, so zugerichtet worden?«, wollte Island wissen.


  »Eher nicht. Um mit einer Axt, einem Beil oder einem Messer richtig auszuholen und zuzuschlagen oder zuzustechen, wäre es da drinnen zu eng. Wir müssten das vor Ort einmal nachstellen.«


  Dutzen nahm einen Filzschreiber von der Ablage des Flipcharts und zeichnete zweimal die Silhouette eines Körpers auf das weiße Papier. Bei der ersten Zeichnung machte er einen Pfeil oberhalb des linken Ohres.


  »Am Kopf ist er von hinten oben verletzt worden.«


  »Könnte er gestürzt und auf die Sitzbank im Hochstand aufgeschlagen sein?«, fragte Karen Nissen.


  »Kaum. Es gibt da ja diese alte Regel, die besagt, dass eine Wunde oberhalb der so genannten Hutkrempenlinie meistens nicht durch einen einfachen Sturz zu erklären ist. Bei einem Sturz bricht man sich den Nasenrücken, das Jochbein, den Augenbrauenwulst, den Kiefer oder verletzt sich den unteren Hinterkopf, aber man hat nicht so eine Verletzung am oberen Schädel wie unser Opfer hier. Ein Sturz ist so gut wie ausgeschlossen.«


  »Und die Verletzung am Arm?«, fragte Franzen.


  Dutzen zeichnete Striche und Kreuze auf die zweite Körperumrisszeichnung.


  »Er ist eben auch frontal angegriffen worden.« Dutzen klopfte mit dem Filzstift gegen das Flipchart. »Der Angreifer war wahrscheinlich Linkshänder und hat ihn von links attackiert. Das Opfer hat Abwehrbewegungen gemacht. Dabei wurden sein Ellenknochen sowie zwei Finger zertrümmert.«


  »Das sieht richtig brutal aus«, bemerkte Nissen.


  »Welche Verletzungen bekam er zuerst?«, wollte Franzen wissen.


  »Schwer zu sagen. Die Gerichtsmediziner versuchen das Wundalter zu bestimmen. Warten wir’s ab…«


  »Was sagt die sonstige Spurenlage?«


  Falk Taulow, der bisher schweigend zugehört hatte, zog ein eng beschriebenes DIN-A4-Blatt mit einer Telefonnotiz aus seiner Mappe.


  »Hansen ist noch im Wald«, sagte er. »Er lässt sich entschuldigen und hat mir vorhin Folgendes durchgegeben: Die Spurenfunde auf dem Hochstand sind nicht gerade berauschend. Der Hundeführer hat seinen Hund nicht davon abgehalten, an der Leiche herumzuschnüffeln. Überall sind Hundehaare, Speichelfäden des Tieres und Stofffasern von der Kleidung des jungen Mannes. Der Pilzbewuchs an der Leiter des Hochstandes ist von den vielen Benutzern, uns eingeschlossen, völlig zerstört worden. Wäre nur Bracht hinaufgeklettert, hätte man vielleicht sehen können, ob er sich noch mit beiden Händen festgehalten hat oder ob er bei seinem Aufstieg bereits verletzt war.«


  »Was ist mit der Blutspur auf der Lichtung?«, fragte Island.


  »Der mengenmäßig größte Teil ist Tierblut. Ein kleiner Teil ist menschliches Blut. Sie untersuchen noch, ob es sich um das Blut des Getöteten handelt«, antwortete Taulow.


  »Und die Knochen in der Feuerstelle?«


  »Vermutlich Wildschwein.«


  »Zum Glück keine Menschenknochen«, meinte Franzen und schüttelte sich.


  »Hast du das etwa geglaubt?«, fragte Dutzen spöttisch, ohne eine Antwort zu erhalten.


  »Wann wurde das Tier ins Feuer gelegt, kann man das zeitlich bestimmen?«, fragte Nissen.


  »Warten wir ab, was die im Labor herausfinden.«


  Es entstand eine Pause, in der sich manche Notizen machten, andere schon ihre Sachen zusammenpackten und anfingen, sich leise zu unterhalten.


  »Diskutieren Sie ruhig weiter«, sagte Klaus Arbit in die Unruhe hinein und erhob sich. Auch Hugo Clausen stand auf. »Und informieren Sie mich, sobald es einen neuen Stand gibt.«


  Als die beiden den Raum verlassen hatten, kam etwas erleichterte Bewegung in die Zurückgebliebenen. Dutzen räkelte sich auf seinem Stuhl, während Franzen sich durch die Haare strich und die Stirn massierte. Taulow trank einen Schluck Wasser aus einer Plastikflasche und wandte sich noch einmal an Island. »Übrigens soll ich dir sagen, dass dieses Leuchten, nach dem du gefragt hast, von Markierfarbe stammt.«


  »Markierfarbe?«


  »Es gibt so ein Spiel, Paintball, auch Gotcha genannt.«


  »Schon mal gehört, ja.«


  »Da rennen Durchgeknallte durch den Wald und beschießen sich mit Farbmunition«, sagte Dutzen und klopfte seine Papiere zusammen.


  »Um den Hochstand herum hat Hansen jedenfalls Reste von Munitionskugeln gefunden.«


  »Was heißt Durchgeknallte?«, protestierte Franzen. »Ich hab auch schon mal bei so einem Woodland mitgemacht.«


  »Hey, Henna, ist das nicht illegal?«, fragte Dutzen.


  »Nicht, wenn es einen Grundbesitzer gibt, der es dir erlaubt. Und wenn es einen Zaun gibt oder ein Netz, damit keine Unbeteiligten in die Schussbahn geraten«, antwortete Franzen aufgeregt.


  »Und dann rennt man durch den Wald und beschießt sich gegenseitig? Wie im Krieg, oder was?« Karen Nissen klang entsetzt.


  Die anderen tauschten Blicke.


  Franzen fuhr mit den Händen durch die Luft. »Das ist eigentlich auch nicht viel anders als beim Völkerball, wo man mit einem Ball die Leute vom Spielfeld holt. Man kämpft für seine Mannschaft. Dafür braucht man Kraft und Ausdauer, aber auch Strategien. Es ist ein Teamsport.«


  Schweigen.


  »Ich schieße halt gern.«


  »Schon okay, Franzen«, sagte Dutzen, »dann lass mal deine Kontakte in der Paintballszene spielen und finde heraus, wer da im Petriholz so ein Woodland durchgeführt hat. Und ob es am fraglichen Wochenende vielleicht so ein Spiel dort gegeben hat.«


  Franzen, die rote Flecken im Gesicht bekommen hatte, nickte.


  »Was ist das für Munition, mit der man dabei schießt?«, fragte Island.


  »Kaliber 0.68. Ziemlich große Kugeln. Sie bestehen aus einer Gelatinehülle, die mit Lebensmittelfarbe gefüllt ist. Trifft der Ball auf ein Hindernis, platzt er auf und hinterlässt einen farbigen Fleck. Derjenige, der getroffen ist, ist aus dem Spiel. Meistens spielt man ›Capture the flag‹, da geht es darum, eine Fahne zu erbeuten.«


  »Ist das denn Leuchtfarbe?«


  »Es gibt alle möglichen Farben, auch Neonfarben sind dabei. Das Einzige, was man normalerweise bei Spielen nicht verwendet, ist Rot. Es sähe martialisch aus, und außerdem wüsste man nicht, ob ein Getroffener womöglich doch blutet. Das könnte für einen tatsächlich Verletzten gefährlich werden.«
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  Mit Hinweis auf die fortgeschrittene Zeit beendete Island die Dienstbesprechung und verteilte die Aufgaben für den Vormittag. Klaus Arbit hatte zugesichert, für diesen Tag zusätzlich die zehn Mitarbeiter des K11 für Ermittlungstätigkeiten abzustellen. Vier der Kripokollegen wurden für Routineaufgaben eingeteilt. Sie sollten so schnell wie möglich Kraftfahrzeug- und Bankdaten des Bauern durchleuchten, Erbverhältnisse erkunden und in den polizeilichen Datenbanken nach möglichen Hinweisen in alle Richtungen forschen. Die übrigen sechs Einsatzkräfte sollten zusammen mit Franzen eine Befragung der Anwohner in der Nähe von Brachts Hof vorbereiten und am frühen Nachmittag durchführen.


  Dutzen, der kaum geschlafen hatte, wurde nach Hause geschickt, um sich etwas auszuruhen. Nissen und Taulow sollten Brachts Handydaten analysieren und der Frage nachgehen, welche Mobilfunkgespräche ansonsten zur Tatzeit aus der betreffenden Funkzelle geführt worden waren. Möglicherweise würde sich daraus eine Spur ergeben.


  Island versorgte den Pressesprecher Heinrich Müller mit Informationen für einen Text, mit dem die Bevölkerung um Hinweise gebeten werden sollte. Als sie schließlich in ihrem Büro ankam, aß sie rasch ein Stück eingeschweißten Kirschkuchen, den sie für Notfälle im Schrank deponiert hatte. Der Kuchen schmeckte nach Plastik, aber er war immerhin süß und sättigte einigermaßen.


  Sie rief in der Zentrale an und ließ sich die Adresse von Detlef Möller, Brachts Cousin aus Eckernförde, geben. Möller musste über den Tod seines Vetters informiert werden. Danach würde sie nach Rieseby fahren, um sich bei Tageslicht einen Eindruck von den Gegebenheiten zu verschaffen.


  Als sie auf dem Weg zum Pförtner an der Damentoilette vorbeiging, um ihre klebrigen Kirschkuchenhände zu waschen, hörte sie drinnen Stimmen. Sie trat ein und stellte sich ans Waschbecken. Die beiden Kabinen waren besetzt.


  »Sie ist eine alte Hexe, Karen, das kannst du mir glauben«, hörte sie Franzen sagen. »Die zaubert in ihrem Garten. Total unheimlich das Grundstück. Von der brauchen wir die Telefondaten unbedingt.«


  Karen Nissen lachte laut los. »Weil sie sich mit anderen Hexen aus der Region verabredet hat?«


  »Da waren mehrere Holzkreuze zwischen den Johannisbeerbüschen. Wenn sie da nicht mal einen verscharrt hat.«


  »Die alte Frau ist wahrscheinlich völlig harmlos.«


  »Wir sollten trotzdem ihren Sohn ausfindig machen.«


  »Das ist doch nur ein Gerücht mit dem unehelichen Sohn.«


  »Muss man Gerüchten nicht nachgehen, wenn man einen Mord aufklärt?«


  »Was soll das denn mit dem Fall zu tun haben?«


  »Ich würde einfach gerne wissen, ob Olsen einen Sohn von ihrem Nachbarn hat.«


  »Dann ruf an und frag sie!«


  »Die sagt mir auch bestimmt die Wahrheit!« Franzen schnaubte verächtlich.


  »Frag sie, wo ihr Sohn auf die Welt gekommen ist, damit wir die standesamtlichen Unterlagen checken können.«


  »Da steht doch sicher drin, dass der Ehemann der Vater ihres Kindes ist.«


  »Eben. Das denke ich auch«, tönte es etwas unwirsch aus der Kabine, bevor die Spülung ging.


  Island trocknete sich die Hände und entfernte sich ohne Kommentar.


  Kurz nach neun Uhr meldete Island beim Pförtner in der Eingangshalle den Gebrauch eines Dienstwagens an. In einem Ford Mondeo erreichte sie gegen halb zehn die Eckernförder Altstadt. Vor einer Pizzeria am Hafen fand sie einen Parkplatz. Der Himmel war bezogen, es sah nach Regen aus. Beim Aussteigen roch sie den Tanggeruch des Wassers, das in zornigen kleinen Wellen gegen die Spundwände des Hafenbeckens schlug. Ein dänischer Fischkutter, hellblau mit deutlich sichtbarem Dannebrog am Heck, war gerade dabei anzulegen. Aufgeregte Schreie eines Schwarms Möwen begleiteten das Manöver.


  Sie bog in die Frau-Clara-Straße ein und erreichte nach wenigen Schritten das Haus, in dem Detlef Möller wohnen sollte. Es war ein zweistöckiges Fachwerkhaus mit zwei kleinen Geschäften im Erdgeschoss, wo wahlweise Filzkappen, Stulpen und Wollröcke oder Kerzen, Tee und Duftstäbchen feilgeboten wurden. Beide Läden öffneten erst am Nachmittag, wie man den Messingschildern an den Eingangstüren entnehmen konnte. Zwischen den Ladentüren befand sich eine weitere Tür, deren beide Klingeln mit D.Möller und M.Möller beschriftet waren. Island klingelte bei D.Möller und wartete. Sie dachte daran, wie oft sie schon an fremden Haustüren gestanden hatte. »Machen Sie eine für Ihren Beruf typische Handbewegung!« Klingelknöpfe drücken und warten.


  Nach ein paar Minuten öffnete sich die Tür, und Island blickte in die verquollenen, rot geäderten Augen eines Mannes von Mitte fünfzig. Seine Gesichtshaut war ebenfalls stark gerötet, so, als sei er gerade durch den kalten Wind gelaufen. Seine hellen Haare standen wirr vom Kopf ab. Der Mann wirkte derangiert, aber er blinzelte freundlich.


  »Detlef Möller?«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Olga Island von der Kripo Kiel. Darf ich reinkommen?«


  »Gern. Erlauben Sie, dass ich vorangehe?«


  Möller stieg eine Holztreppe hinauf. Aus der Wohnungstür oben drangen klassische Musik und Zigarettenrauch. Die kleine Küche, von wo aus man auf spitzwinklige Hausgiebel und Ziegeldächer blickte, war blau-weiß gekachelt und mit hellen Möbeln bestückt. An der Wand hing ein Ölbild, das die Holzbrücke am Eckernförder Hafen zeigte. Auf einem Regal neben der Spüle teilten sich Teller und Tassen im Friesenmuster den Platz mit einer Armee von Holzmöwen und weißen Keramikgänsen mit karierten Halstüchern. Die Vorhänge am Fenster waren mit Miesmuscheln bedruckt.


  Island fragte sich, wo sie eine so heimatlich ausgestattete Küche schon einmal gesehen hatte. Dann fiel ihr ein, dass ihr so etwas tatsächlich schon einmal begegnet war: im zwölften Stock eines Hochhauses im Märkischen Viertel in Berlin-Reinickendorf, wo eine Norddeutsche wohnte, die unter Heimweh litt. Sie hatte sich das Hobby zugelegt, kleine Bankfilialen in der Umgebung von Berlin auszurauben, angeblich, um sich irgendwann ein Ferienhaus an der Ostsee leisten zu können. Die Wohnzimmertapete der Frau hatte eine Dünenlandschaft im Sonnenuntergang geziert, und überall, selbst im Badezimmer, hatten sich Fischernetze, Buddelschiffe und ausgestopfte Katzenhaie befunden.


  Möller schien ihre Miene beobachtet zu haben, oder vielleicht konnte er Gedanken lesen, jedenfalls lächelte er und sagte: »Leider hat die Küche keinen Meerblick, sonst hätte ich das Haus schon längst für gutes Geld verkauft. Wenn man den Hafen sehen will, muss man aus dem Wohnzimmerfenster auf das Flachdach des Nachbarhauses klettern. Ein Haus ohne Meerblick ist leider nichts wert.«


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?«


  »Fünfzig Jahre«, sagte Möller, »fast mein ganzes Leben.«


  »Um zum Anlass meines Besuchs zu kommen…«, begann Island und räusperte sich. »Heiner Bracht von Gutbyholz ist Ihr Cousin?«


  Detlef Möller sah sie nervös an.


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich muss Ihnen die traurige Mitteilung machen, dass wir Herrn Bracht gestern Nacht im Wald in der Nähe seines Hofs tot aufgefunden haben. Ich spreche Ihnen mein Beileid aus.«


  »Was ist passiert?«, fragte Möller leise.


  »Wir wissen es noch nicht. Er hat schwere Verletzungen erlitten, bevor er starb. Wahrscheinlich wurde er erschlagen.«


  Detlef Möller zog eine Packung Zigaretten aus seiner Hemdtasche.


  »Das ist schlimm«, sagte er betroffen, nahm ein Feuerzeug in Form eines Leuchtturms vom Tisch, klappte die Laterne auf, so dass eine Flamme erschien, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.


  »Wir müssen Sie bitten, Herrn Bracht im Rechtsmedizinischen Institut in Kiel zu identifizieren.«


  »Mach ich, klar.« Möller schien sich gefasst zu haben.


  »Wann haben Sie Ihren Cousin das letzte Mal gesehen?«


  Der Mann massierte sich die Schläfen.


  »Wenn ich das noch wüsste…«


  »Überlegen Sie in Ruhe.«


  »Vor drei Jahren. Bei der Beerdigung von Tante Hedwig in Stuttgart.«


  »Seitdem nicht wieder?«


  Möller schüttelte entschieden den Kopf.


  »Sie sind der engste Verwandte, den wir ermitteln konnten.«


  »Ja«, sagte er traurig, während er aus dem Fenster blickte. »Mit den Jahren wurde unsere Familie immer kleiner. Meine Mutter Emma, Tante Hedwig und Tante Hermine, Heiners Mutter, waren Schwestern. Aber sie leben nicht mehr. Heiner hatte noch einen Bruder, der war viel älter. August. Er ist Ende des Krieges in Dänemark bei einem Unfall ums Leben gekommen. Das war lange bevor Heiner auf die Welt kam. Hermine war bei der Geburt ihres zweiten Sohns schon über vierzig. Hermann, sein Vater, ging auf die fünfzig zu. Die beiden haben ihn trotzdem noch großgekriegt. Sie sind beide sehr alt geworden und haben den Hof noch so lange geführt, bis Heiner ihn übernehmen konnte. Aber mein Cousin hat nie geheiratet. Im Gegensatz zu mir.« Er blinzelte verschmitzt. Die Traurigkeit war aus seinem Blick verschwunden. »Ich habe es gleich drei Mal getan. Meine Töchter aus erster Ehe sind aber beide nicht im Norden geblieben, sondern wohnen inzwischen im Rheinland. Bundeswehrverwaltung!« Er betonte das letzte Wort nicht ohne Stolz.


  »Dann werden Sie den Hof Ihres Cousins erben?«


  Möller fuhr auf.


  »Den ganzen Schiet da draußen? Da bin ich nicht scharf drauf! Was soll ich mit sechzig Kühen, ein paar hässlichen alten Katzen und einem bissigen Pitbull-Köter? Ich hab mein Auskommen und meine Beschäftigung, und wenn ich mal frei hab, steig ich in mein Boot und fahr raus zum Fischen.«


  Detlef Möller drückte seine Kippe im Aschenbecher aus.


  »Wovon leben Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Ich handle mit Spezialitäten: Tee, Kerzen, hochwertige Bonbons und Schokolade. Meine Frau verkauft Kunsthandwerk. Das Haus haben wir abbezahlt. Wir brauchen nicht viel und sind zufrieden.«


  »Wo waren Sie Samstag Nacht?«


  Möller überlegte nicht lange.


  »Hier zu Hause in meiner Küche. Ich habe den ganzen Abend Fische ausgenommen, die ich nachmittags gefangen hatte. Anschließend habe ich ferngesehen. Gab nichts Dolles, hab nur so durch die Kanäle gezappt.«


  »War jemand da, der das bezeugen kann?«


  »Meine Frau. Sie wohnt in der Wohnung im Erdgeschoss. Samstagabend hat sie mich besucht.«


  »Sie leben getrennt?«


  Er nickte.


  »Schon länger. Aber wir sind gut befreundet.«


  »Wie heißt Ihre Frau?«


  »Marike Möller.«


  »Wann könnte ich sie denn sprechen?«


  »Am Montagvormittag ist sie immer in Damp in der Sauna. Sie trifft sich da mit ein paar Freundinnen und macht sich einen schönen Tag. Mir ist Sauna ja zu heiß.«


  »Würden Sie mir bitte die Telefonnummer Ihrer Frau geben?«


  »Natürlich.«


  Detlef Möller stand auf, ging in den Flur und verschwand in einem Zimmer. Island erhob sich vom Küchentisch und ging ihm nach. Durch die geöffnete Tür sah sie, wie er sich über einen antiken Sekretär beugte, der mit aufwändigen Intarsienarbeiten versehen war. Auf dem Boden lag ein Perserteppich von beeindruckenden Ausmaßen. Unter dem Fenster, von dem aus man aufs Dach des Nachbarhauses blickte, stand eine Couchgarnitur. Ein altmodisches, klobiges Büfett war zwischen zwei hohen Schränken mit Glastüren eingeklemmt. In einigen der Schrankfächer waren Bücher mit buckeligen Lederrücken aufgereiht, in anderen Krimskrams: Porzellangeschirr, Mineralien und fein geschliffene Trinkgläser.


  Detlef Möller winkte mit einem kleinen Kärtchen, kam auf sie zu und drückte es ihr in die Hand.


  »Hier ist die Handynummer meiner Frau. Ich kann sie mir einfach nicht merken.«


  Island nahm die Karte und steckte sie in ihre Jackentasche.


  Möller stand währenddessen da und wippte unruhig auf den Fußsohlen. Als er Islands fragenden Blick bemerkte, wies er auf die Schränke. »Fayencen. Mein kleines Hobby. Schleswig-Holstein hatte weltberühmte Manufakturen. Auch in Eckernförde gab es eine. Ich kann Ihnen wärmstens empfehlen, am Wochenende einmal unser schönes Museum am Rathausmarkt zu besuchen.« Er lächelte. »Ich mache mit im Museumsverein, und wir haben immer äußerst interessante Sonderausstellungen!«


  »Komme ich gerne mal drauf zurück«, sagte Island. Wenn ich Besuch habe und es regnet, dachte sie. Zwar regnete es ständig, besonders wenn sie frei hatte, aber sie bekam ja keinen Besuch mehr. Lorenz, der in alle Museen der Welt ging, um sich künstlerisch weiterzuentwickeln, stand für solch besinnliche Stunden nicht mehr zur Verfügung. Und würde sie ohne ihn hinfahren, würde sie sowieso nur die ganze Zeit daran denken, was er zu diesem oder jenem Ausstellungsstück gesagt hätte.


  Sie verabschiedete sich, stieg ins Auto und suchte ihren Weg durch die engen Gassen der Altstadt bis zur Auffahrt auf die B76 in Richtung Schleswig. Linker Hand glitzerte zwischen den kahlen Bäumen die weite Wasserfläche des Windebyer Noors. Während sie kurz darauf die verlassenen Kasernengebäude der Bundeswehr passierte, fiel ihr plötzlich ein, dass Möller vorhin den Kampfhund seines Cousins erwähnt hatte. Aber laut Aussage des Wirtes vom Goldenen Fisch hatte Bracht diesen Hund noch nicht lange besessen. Woher wusste Möller von dem Tier, wenn er seinen Cousin angeblich drei Jahre nicht gesehen hatte?


  Island schüttelte den Kopf. Sie würde Möller bei Gelegenheit noch einmal auf den Zahn fühlen müssen.
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  Gegen halb elf fuhr sie durch Rieseby. In einer scharfen Rechtskurve am Ortsausgang trat sie auf die Bremse, denn direkt neben der Landstraße hatte etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Auf dem lehmigem Acker stand ein etwa zwei Meter hohes und vier Meter breites Schild mit der Aufschrift: BSE. Besser Sicher Essen!!! Die Vegetarische Liga in Schwansen. Daneben war ein riesiger Teller mit Pommes frites und einer fettig glänzenden Frikadelle abgebildet, auf deren Kruste eingebrannte Totenköpfe prangten. Das Schild war Island am Vortag nicht aufgefallen. Vielleicht war es aber in der Dunkelheit auch einfach nicht zu sehen gewesen.


  Sie parkte an derselben Stelle am Waldrand wie in der Nacht zuvor, stieg aus und ließ ihren Blick schweifen. Die breiten Schläge, die sich bis zu den Hügeln in der Ferne erstreckten, wo die Bahnlinie über die Schlei nach Flensburg verlief, hatten zum Teil einen saftig grünen Schimmer. War es schon immer so gewesen, dass im Januar die Felder grün waren, oder war das nicht ein Ausdruck der Klimaveränderung?


  Für die nächsten Tage jedenfalls war laut Wettervorhersage weit und breit kein Schnee in Sicht. Stattdessen herrschte eine milde Wetterlage, die viel Regen und Wind versprach. Der trübe Winter würde im neuen Jahr genauso weitermachen, wie er im alten Jahr angefangen hatte.


  Als sie die Lichtung mit der Feuerstelle erreichte, war Hans-Hagen Hansen gerade mit einer Assistentin dabei, Gerätschaften in den dunkelblauen Bus der Spurensicherung zu laden. Man sah ihm nicht an, dass er die Nacht über gearbeitet hatte.


  »Mahlzeit«, sagte er, als er Island bemerkte.


  »Mahlzeit«, erwiderte sie und spürte, wie ihr Magen reflexartig knurrte.


  Hansen wies auf den Wagen.


  »Kaffee?«


  »Gern.« Sie schob sich auf die Sitzbank neben den Fahrsitz und zapfte lauwarmen Kaffee aus einer Thermoskanne.


  »Wir haben alles durchkämmt, auf dem Hochstand und drumherum, aber auch auf dieser Wüstung hier«, sagte Hansen und zwängte seine langen Beine unter den Tisch. Sein weißer Overall sah zerknittert aus und hatte nicht nur an den Knien braune Erdflecken. »Es ist sehr merkwürdig. Auf dieser Wiese am Teich hat sich vor Kurzem eine Menge Leute aufgehalten. Wir können nicht sagen, wie viele es gewesen sind. Es waren mit Sicherheit mehr als zehn, und sie haben sich sehr viel bewegt, sind hin und her gegangen, gelaufen, gesprungen. Vielleicht haben sie getanzt. Am Feuerplatz ist das Gras regelrecht weggetrampelt. Einige haben auf Decken oder Planen gesessen und wahrscheinlich gegessen. Wir haben Speisereste gefunden: Apfelschalen, Brotkrümel, Knochen und Sehnen, vielleicht von Hähnchen oder Kaninchen. Aber allen anderen Müll haben sie mitgenommen. Wir haben weder Flaschen, Plastikreste noch Kippen gefunden.«


  Hansen öffnete eine Plastikdose, in der säuberlich in Papier eingewickelte Brote lagen, und hielt sie Island hin. Sie zögerte, dann griff sie zu. Es war Schwarzbrot mit Butter und Käse, in Frischhaltefolie. Sicher hatte Hansens Frau die Brote geschmiert, als er gestern Nacht los musste, mit Liebe, und dann eingewickelt, auch mit Liebe, damit sie am nächsten Vormittag noch frisch wären. Sie nahm ein Brot, wickelte es aus und biss hinein. Es schmeckte wunderbar.


  »Könnten das Jäger gewesen sein? Ich meine, wegen des Tierbluts. Sieht doch nach Jagd aus.«


  »Finde es heraus!«, antwortete Hansen und nahm sich ebenfalls ein Brot. »In der Nacht zu Sonntag hat es geregnet. Die Hundeführer haben viel zertrampelt, trotzdem ist da etwas Eigenartiges: Wo die Hundestaffel nicht war, habe ich nicht einen einzigen Profilabdruck einer Sohle gefunden.«


  »Aha«, sagte sie mit Unverständnis.


  »Die Hundeführer haben alle Gummistiefel getragen«, erklärte Hansen. »Aber die anderen Fußspuren auf der Wiese stammen weder von Stiefeln noch von Turn-, Wander- oder Stöckelschuhen. Von nichts dergleichen. Wenn es nicht so absurd wäre, würde ich sagen, die Leute sind barfuß gegangen.«


  »Im Januar?«


  Er zuckte mit den Schultern, kaute und nickte.


  »Drüben beim Hochstand auch?«


  »Da sind wir alle rumgetrampelt, da ist nichts mehr zu erkennen. Aber am Teich sind die, die vor uns da waren, auf Socken gegangen oder auf irgendwas anderem Dünnem, Weichem.« Er zögerte. »Vielleicht so was wie Hüttenschuhe.«


  »Hüttenschuhe?«


  Island fahndete in Hansens Gesicht nach Hinweisen, ob er das, was er sagte, ernst meinte. Aber sie konnte keinen Spott erkennen.


  »Ich meine Schuhe mit weicher Sohle. So ist die Spurenlage.«


  Island verschlang den Rest ihres Brotes.


  »Was ist mit dieser Paintballmunition?«, fragte sie.


  »Im Bereich der Leiter habe ich etwas Farbe gefunden. Sie ist vom Dach heruntergetropft. Oben lag eines dieser Geschosse. Weitere Farbflecken haben wir auf der Rückseite des Hochstandes und an einigen Baumstämmen im Fichtenwald entdeckt.«


  »Ist die Farbe frisch?«


  »Denke schon. Die hält nicht lange. Ist ja biologisch abbaubar.« Er zwinkerte belustigt.


  »Und auf der Lichtung ist auch Paintball gespielt worden?«


  »Wenn, dann ohne Farbspuren zu hinterlassen.«


  Island sah aus dem Wagenfenster über die winterlich braune Fläche mit dem Teich und dem Erdbuckel mit den Feldsteinen. Sie versuchte sich vorzustellen, was hier vor sich gegangen sein mochte. Menschen in Hüttenschuhen hatten ein Lagerfeuer entzündet, Hasen oder Hähnchen darauf gebraten, ein Wildschwein darin geschmort und getanzt, während drüben jenseits des Weges andere mit Farbkugeln auf einen Hochstand schossen. Was sollte das sein? War das so ein Woodland, von dem Franzen gesprochen hatte? Oder was sonst?


  »Wie sind die Leute hergekommen?«


  »Vermutlich mit Pkw. Allerdings gibt’s da Widersprüche.«


  Hansen knüllte umständlich sein Brotpapier zusammen und zog eine topografische Karte unter dem Tisch hervor.


  »Wir befinden uns hier.« Er zeigte auf eine dunkelgrüne Stelle, die das Waldgebiet kennzeichnete. »Ein Weg verläuft von Rieseby kommend über die Felder durch den Wald bis hinunter an die Schlei. Ein anderer, nur zur Forstwirtschaft genutzter Weg, ist am Anfang und am Ende des Waldes mit Schranken abgesperrt. Beide Schranken sollen angeblich immer abgeschlossen sein. Damit die Feuerwehr aus Rieseby zum Hochsitz kommen konnte, musste erst mal jemand zum Forsthaus, um dort den Schlüssel für die Durchfahrt zu holen. Das Forsthaus liegt an dem Weg, der an Gutbyholz vorbei und über den Gutshof Stubbe bis runter ans Wasser führt. Ich nehme an, dass du dort irgendwo parkst?«


  Island nickte.


  »Von da aus hat die Hundestaffel in der Nacht auch die Suche im Wald begonnen.«


  Sie betrachtete die Karte. Eigentlich war das Petriholz nicht besonders groß. Es lag ganz in der Nähe der Schlei. Nicht jeder der Pfade, die sie in der Nacht benutzt hatten, war in Hansens Karte eingezeichnet. In dem einsamen Gebiet um den Wald herum lagen nur wenige Höfe zerstreut zwischen weitläufigen landwirtschaftlichen Flächen.


  »Hattest du schon mit dem Förster geredet?«, fragte Island. »Ich meine, hat er hier heute vielleicht schon nach dem Rechten gesehen?«


  Hansen schüttelte den Kopf. »Frag ihn selbst, Olga! Quetsch ihn aus. Sitz hier nicht rum und trink Kaffee!«


  Er lächelte matt, und Island sah jetzt die Müdigkeit, die sich in den Fältchen um seine Augen festgesetzt hatte.


  »Aye, aye, captain«, sagte sie. »Bis später. Und danke für die Stulle.«
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  Was war geschehen? Gestern, vorgestern? Oder war es alles schon viel länger her? Im Erwachen versuchte sie den Kopf zu drehen, aber bei der kleinsten Bewegung der Lider flammte im Gewebe hinter den Augäpfeln ein roter Schmerz. So blieb sie still liegen, verschwitzt und frierend zugleich, während ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie trug noch die Sachen, mit denen sie losgegangen war: das Strickkleid, unter dem kalt und feucht der Schweiß stand, die Strumpfhose, die nun völlig zerrissen war. Sogar ihre Stiefel hatte sie noch an, obwohl Blut hineingelaufen war. Mit der heilen Hand tastete sie unter der Felldecke nach ihrem schmerzenden Oberschenkel. Sie konnte das Bein nicht mehr bewegen. Er hatte die Wundstelle mit heißen, stinkenden Kräuterwickeln verbunden. Dann hatte er große Rindenstücke außen auf die sudgetränkten Lappen gelegt und mit einem Lederband festgezurrt. Sie hatte vor Schmerz geschrien.


  Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierhergekommen war.


  Ein paar Mal hatte sie sich übergeben müssen, weil alles so schrecklich geschaukelt hatte. Aber was war davor geschehen? Der Wald. Sie war losgelaufen, in die Nacht hinein. Sie war einen Waldweg entlanggerannt, bis ein unsagbarer Schmerz sie zu Fall gebracht hatte.


  Sie stöhnte. Sie wusste, dass sie hohes Fieber hatte und dass das kein gutes Zeichen war. Mit dem Ansteigen der Körpertemperatur waren alle Zeitkonturen verschwommen. Die Gegenwart war eine diffuse, milchig graue Helligkeit, die alles unwirklich erscheinen ließ. In ihr klang ein dunkler Mollton, der immer lauter wurde. Oder waren es die Trommeln irgendwo da draußen, die sie nicht sehen, dafür aber umso deutlicher hören konnte?


  Mit den Augen suchte sie nach einer Zimmertür, aber sie konnte keine entdecken. Ihr war übel. Das mochte von dem Geruch kommen. Es roch nach Rauch und Hundefutter. Was kochte da über dem Feuer?
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  Als Island um halb eins aus Hansens Bus stieg, fröstelte sie. Ihr Handy meldete sich. Es war Franzen, die ihr mitteilte, dass die Einsatztruppe »Anwohnerbefragung« in einer Stunde auf dem Hof des Bauern eintreffen würde. Um wieder warm zu werden, entschied sich Island, zu Fuß zur Försterei zu laufen. Sie hatte sich gemerkt, wo das Forsthaus lag, und wollte querfeldein durch den Wald gehen. Auf diese Weise hoffte sie, den Ort etwas besser kennenzulernen, an dem ein Mann durch Schläge so schwer verletzt worden war, dass er kurz darauf starb, eine abgelegene Stelle, wo Menschen ohne feste Schuhe im Januar auf einer Lichtung Kleintiere verspeisten und sich mit Farbkugeln beschossen.


  Beim Gehen wurde ihr warm. Die Bewegung tat gut. Sie sollte wieder anfangen zu joggen. Das könnte gewiss nicht schaden. In Berlin war sie regelmäßig im Volkspark Schöneberg gelaufen. Zwei oder drei große Runden. Nicht nur am Wochenende. Damals war sie richtig fit gewesen. In Kiel hatte sie den Sport aus den Augen verloren. Anstatt zu trainieren, lag sie abends vor dem Fernseher. Sie nahm sich fest vor, das zu ändern.


  Sie musste an den toten Bauern denken. Folgte ein Gewaltverbrechen nicht immer einem bestimmten Schema? Menschen töteten aus Habgier, Rache oder Eifersucht. Stand eines dieser Motive hinter dem Todesfall? Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Es war immer ihr Prinzip gewesen, ohne Vorbehalte an ein Tötungsdelikt heranzugehen, und sie befanden sich noch in der Anfangsphase der Ermittlung. Um sich mit einem möglichen Motiv zu beschäftigen, mussten sie noch viel mehr über Brachts Leben herausfinden. Hatte er wirklich so einsam gehaust, wie der Tierarzt, die Betriebshelferin, der Wirt und sein Cousin es darstellten, oder hatte er vielleicht ein zweites Leben gehabt, von dem keiner der Befragten etwas wusste?


  Sie gelangte auf einen Pfad, der auf einem grasbewachsenen Damm verlief. Rechter Hand glitzerte ein Gewässer, aus dem abgestorbene Birken ragten. In der Ferne hörte sie das Kreischen einer Motorsäge. Ein schwacher Wind trug den Geruch von Holzspänen und Gülle herüber. Anscheinend gab es Bauern, die schon im Januar ihre Gülletanks leerten und deren Inhalt auf die Felder kippten. Später im Frühjahr würde das ein typischer Geruch in ganz Schleswig-Holstein sein. Auch in Kiel würde man es riechen können, sobald man aus dem Haus trat. Nach einer Weile verließ sie den Damm und trabte zwischen abgestorbenen Farnpflanzen hindurch. Eine Böe ging durch den Wald. In den kahlen Wipfeln rauschte es.


  Ein eigenartiges, melancholisches Gefühl von Verlassenheit stieg in ihr auf.


  Sie blickte sich um.


  Dunkle, regenfeuchte Baumstämme, braunes Wintergras, buckliges Gelände. Durch die Stämme hindurch sah sie weitläufige Felder und darüber einen grauen, verwaschenen Himmel. Keine Vogelstimmen, kein Flügelschlagen, kein Motorenbrummen, auch die weit entfernte Motorsäge war verstummt. Und doch war da etwas, das sie nicht benennen konnte.


  Sie zog die Schultern zusammen und zwang sich, weiterzugehen wie zuvor, aufrecht und im selben Tempo. Niemand sollte bemerken, dass sie eine Veränderung wahrgenommen hatte. Es war nur ein Gefühl, das sie plötzlich überkam. Ein Gefühl der Verunsicherung, der Bedrohung. Sie hatte gelernt, solche Empfindungen ernst zu nehmen, wusste sie aber auch zu überwinden, wenn nötig. Während sie weiterlief, ohne sich umzusehen, waren ihre Sinne geschärft, ihre Nerven in Alarmbereitschaft. Sie spürte die Waffe an ihrer Hüfte. Im Außendienst trug sie sie immer bei sich, auch wenn ihr Rücken sich wegen des einseitigen Gewichts manchmal schmerzend meldete.


  Sie konzentrierte sich auf ihren Atem und ging ruhig weiter. Schließlich war nichts Auffälliges zu hören, nichts zu sehen. Da war nur diese Ahnung, dass sie beobachtet wurde, dass sie schon von Weitem sichtbar war. Und dieses Gefühl wurde immer stärker.


  Mann, dachte sie, ich bin das Land einfach nicht mehr gewohnt, die Einsamkeit, die Leere, wenn sich keine Menschen zu großen Mengen zusammenballen. Die Natur macht mir Angst. Ich bin eine degenerierte Großstädterin, die nicht mal mehr allein durch ein Wäldchen gehen kann, ohne Angst zu haben. Dabei ist nicht die Natur bedrohlich, sondern es sind die Menschen, die sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. In einer Menschenmenge kann viel mehr passieren als in so einem schnöden Forst.


  Trotzdem wurden ihre Schritte schneller. Wo war nur das Forsthaus? Sie sah sich um und entdeckte die Hochstände. Einer ragte am Stamm einer alten Buche empor, ein anderer verschwand drüben am Waldrand fast vollständig in einem immergrünen Gebüsch.


  Beide Hochstände hatten Sehschlitze, aus denen heraus die Jäger ihr Wild fixieren und auf die Tiere schießen konnten.


  Island kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, ob einer der Hochstände besetzt war. War nicht drüben am Waldrand eine Bewegung gewesen, ein Knacken von Holz, ein Stöhnen, ein Husten? Waren da Augen im dunklen Schlitz, die durch eine Kimme oder ein Zielfernrohr spähten?


  Quatsch, dachte sie. Ich bin viel zu weit entfernt, als dass ich etwas sehen oder hören könnte.


  Wer sollte sie schon beobachten? Es war ein ganz normaler Vormittag auf dem Land. Die Leute taten ganz normale Dinge, sie arbeiteten und gingen zur Schule, oder sie…


  Wieder ein Geräusch, eindeutig ein Knacken. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Es hörte sich an, als ob jemand eine Waffe entsicherte.


  Wenn da ein Jäger auf Wild ansitzt, versuchte sie sich zu beruhigen, dann darf er auch mit seiner Waffe herumklicken. Ich spaziere nur durch den Wald und suche das Forsthaus. Niemand wird auf mich schießen. Ich bin doch nur so panisch wegen der Sache mit meinem Kollegen in Berlin. Weil Mischa mich umbringen wollte. Weil mich das Klicken einer Waffe aus dem Tritt bringt. Heute Mittag werde ich anordnen, dass die vom K11 alle vermaledeiten Hochstände in diesem Wald abklappern. Dabei werden sie sicher nichts Verdächtiges finden.


  Sie ging jetzt schneller, erreichte schließlich einen Fahrweg, sah sich aber instinktiv nach Deckung hinter den Bäumen um. Fühlte man sich so als Reh, Hirsch oder Wildschwein? Lebte ein Wildtier nicht immer mit der Gefahr, dass es jederzeit und überall Hinterhalte geben konnte?


  Island atmete auf, als sie hinter der nächsten Wegbiegung ein Hausdach auftauchen sah.


  Die Försterei war ein alter Bau mit einem hohen Ziegeldach. Der Garten war von einem grobmaschigen Wildzaun umgeben. Sie öffnete das Gatter und trat auf den Vorplatz. An den Seiten lagen sauber aufgestapelte Baumstämme mit farblichen Markierungen. Ein blauer Jeep stand neben dem Hauseingang.


  Es gab keine Klingel, deshalb klopfte Island mit der Faust an die Tür, die von gelben Butzenscheiben verunziert wurde. Als sich nichts rührte, ging sie um das Haus herum. Hinten befand sich ein ungemähtes Rasenstück, auf dem krüpplige Obstbäume standen. Auf der gefliesten Terrasse stand ein Sägetisch mit einer Motorsäge. Frische Späne wirbelten vom Wind getrieben über die Terrakottafliesen. Das Kaminholz war an dieser Seite des Hauses bis unter die Dachrinne gestapelt.


  »Sie sind schon da?«


  Auf einmal stand eine etwa vierzigjährige Frau in grünem Overall wie aus der Erde gewachsen neben ihr. Das blonde Haar hatte sie zu zwei kurzen Zöpfen gebunden, eine Strähne fiel ihr ins Gesicht. Sie kaute Kaugummi. Ein magerer, grauer Jagdhund strich um ihre Beine. Er schnupperte in Islands Richtung, aber er bellte nicht.


  »Sie haben mich erwartet?«, fragte Island verblüfft.


  »Wie viele Kubikmeter wollten Sie noch mal?«, entgegnete die Frau.


  »Ich möchte gar kein Holz.« Island zog ihren Dienstausweis aus der Tasche und stellte sich vor. »Könnte ich den Förster sprechen?«


  »Mein Mann kommt erst gegen Abend.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Lina Stexwig.«


  »Vielleicht haben Sie schon erfahren, dass wir hier in der Nähe einen Toten gefunden haben…«, begann Island.


  »Eine Freundin aus Rieseby hat mich heute Morgen angerufen und erzählt, dass es den alten Bracht erwischt hat«, sagte Lina Stexwig und kaute ungerührt weiter.


  »Kannten Sie ihn?«


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Nicht besonders gut. Beim Feuerwehrball hat man mal geplaudert. Manchmal haben wir bei ihm ein paar Liter Milch geholt. Er hat dann im Gegenzug Holz für seinen Räucherofen von uns bekommen. Den hat er immer angeworfen, wenn er von seinem Cousin aus Eckernförde Heringe geliefert bekam.«


  »Wann haben Sie den Cousin hier das letzte Mal gesehen?«


  »Das ist nun schon länger her. Vergangenes Frühjahr, würde ich schätzen.«


  Island nickte nachdenklich. Erst die Sache mit dem Kampfhund und jetzt die Heringe, dem musste sie nachgehen.


  »Ist Ihnen in dieser Gegend in der letzten Zeit etwas Besonderes aufgefallen?«


  Lina Stexwig kaute langsamer.


  »Nein.«


  »Wir haben Hinweise darauf, dass sich am Teich weiter vorne im Wald, in der Nähe von Brachts Hof, eine größere Gruppe Menschen aufgehalten hat.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »An einer Stelle haben sie ein Lagerfeuer entzündet. Sie sollen gegessen haben, und um die Feuerstelle herum war alles plattgetrampelt, so als wäre dort vielleicht getanzt worden.«


  »Da müssen Sie meinen Mann fragen.«


  »Wer ist Jagdpächter im Petriholz?«


  »Es ist eine Pachtgemeinschaft. Vier Männer aus Sieseby haben die Jagd vor zwei, drei Jahren von Bracht gepachtet.«


  »Betreiben die auch die Hochsitze?«


  »Sie nutzen sie. Bracht schaut immer noch nach dem Rechten. Wenn was an den Sitzen kaputt ist, lässt er das reparieren.«


  »Haben Sie schon mal von einem Spiel namens Paintball gehört?«


  »Nein, wieso?«


  »Dann wissen Sie auch nicht, dass man dieses Spiel, bei dem Farbmunition verschossen wird, in Ihrem Wald gespielt hat?«


  Lina Stexwig kaute jetzt nicht mehr, sondern schüttelte den Kopf.


  »Nichts gehört, nichts gesehen.«


  »Frau Stexwig«, sagte Island und sah sie fest an. »Ich würde gern glauben, dass Sie mir nicht helfen können, aber es fällt mir schwer.«


  Die Angesprochene hob die Schultern und ließ sie fallen. Der Hund jaulte leise und leckte ihre Finger.


  »Wir sind nur selten im Forst, wir wohnen nämlich in Kappeln. Dort betreiben wir ein Hotel. Das hier ist nur unser Wochenendhaus. Nebenbei kümmern wir uns ein bisschen um die Försterei. Der Wald ist zu klein, um sich forstwirtschaftlich zu rechnen. Das bisschen Fichten- und Buchenholz und ab und zu mal ein paar Eichenstämme bringt nicht viel. Und dann wird es einem oft auch noch geklaut.«


  »Geklaut?«


  Die Frau lächelte bitter und brachte den Hund mit einem knappen Kommando dazu, sich hinzusetzen.


  »Seit die Heizkosten steigen, fahren immer mehr Leute los und plündern die Wälder. Einige laden ihren Kofferraum mit Klaubholz voll. Andere machen keine halben Sachen und begeben sich gleich mit ihrem Anhänger an die Stellen, wo zersägte Stämme liegen. Bei Nacht und Nebel oder auch am helllichten Tag gehen sie auch schon mal mit Motorsägen los und sägen sich was ab. Holzfrevel nennt man das. Es ist an der Tagesordnung. Aber die Polizei kann nichts machen, sagt sie jedenfalls. Wenn wir den Wald nicht absperren würden, wäre er schon leer gefegt.«


  Island nickte bedauernd. Sie hatte das Wort Holzfrevel noch nie gehört, aber es leuchtete ihr ein, dass es ihn gab. Sie selbst hatte auch schon daran gedacht, ihren Kieler Vermieter zu fragen, ob sie vielleicht einen Ofen in ihrer Wohnung aufstellen dürfte. Sie hätte gern so einen Kamin mit Glastüren, hinter dem die Flammen romantisch flackerten. Es wäre gemütlich, am Abend ein kleines Feuerchen anzuzünden und sich daran zu wärmen. Heizkosten würde es auch sparen. Aber vor allem konnte man auf einem Schaffell davor liegen und mit seinem Geliebten ein Glas Rotwein trinken. Wenn man denn einen Geliebten hatte.


  Jetzt war es an ihr, bitter zu lächeln. Darüber nachgedacht, woher das Holz für den Kamin kommen sollte, hatte sie noch nicht. In der Nähe ihrer Wohnung gab es das Düsternbrooker Gehölz und dann noch die sogenannte Forstbaumschule, wo jede Menge großer, alter Bäume herumstanden. Lagen da nicht immer jede Menge Äste am Boden, die bei den ständigen Stürmen herabfielen?


  »Holzfrevel?«, hakte Island nach. »Glauben Sie, Bracht könnte mit solchen Dingen zu tun gehabt haben?«


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist er auf einem Hochsitz gefunden worden«, sagte Lina Stexwig. »Ist es da ausgeschlossen, dass er jemanden beim Holzklauen beobachtet hat?«


  »Interessante Theorie«, sagte Island. In Gedanken sah sie einen hinterhältigen Kaminbesitzer ein Stück Holz durch die Luft schwingen, das auf den Kopf von Heiner Bracht krachte. Die Verletzungen an seinen Armen erklärte das nicht. Sie wischte das Bild beiseite.


  »Es gibt doch etwas, was ich Ihnen erzählen könnte.« Lina Stexwig blickte zu Boden, wo sie mit der Spitze ihres linken Gummistiefels einen Halbkreis beschrieb. »Manchmal, wenn wir in der Woche abends von Kappeln noch mal herfahren, parkt ein schwarzer BMW am Waldrand. Drüben bei der Parzelle, wo Bracht vor Jahren einen Schlag Weihnachtsbäume angepflanzt hat. Ich habe den Wagen ein paar Mal gesehen. Die hinteren Scheiben sind schwarz verspiegelt, man kann nicht hineinsehen. So was fährt keiner, den ich kenne.«


  »Haben Sie eventuell auf das Kennzeichen geachtet?«


  »Das war eine Rendsburger Nummer. Mehr weiß ich aber nicht.«


  »Wer könnte das sein?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wann war das Fahrzeug das letzte Mal an dieser Stelle?«


  »Vergangene Woche hat es wieder da gestanden. Am Mittwochabend bin ich hier gewesen, weil ein Kunde Holz abholen wollte.«


  »Wann?«


  »Gegen siebzehn Uhr. War schon lange dunkel. Um achtzehn Uhr dreißig bin ich wieder gefahren, da war das Auto nicht mehr da.«


  »Wenn Sie es noch einmal sehen sollten, rufen Sie mich bitte sofort an?« Island gab ihr ihre Visitenkarte.


  Lina Stexwig steckte sie in die Brusttasche ihres Overalls, beugte sich nieder und streichelte nachdenklich den Hund.
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  Für den Rückweg zu ihrem Wagen nahm Island den Feldweg, der außen am Waldrand entlangführte. In der Ferne hörte sie das Rattern eines Zuges. Die Wagen überquerten den unbeschrankten Bahnübergang vor Brachts Hof, wenig später waren sie auf dem Rücken einer langgestreckten Anhöhe zu sehen, bis sie kurz darauf hinter der Kuppe verschwanden.


  Island holte kräftig aus, denn sie wollte rechtzeitig zur Einsatzbesprechung auf Brachts Hof sein, die gegen vierzehn Uhr zusammen mit allen Zusatzkräften des K11 stattfinden sollte. Rechts des Weges lag der Wald, linkerhand war der Wegsaum mit einem verwilderten Knick und kräftigen Eichen bestanden, deren knorrige Stämme schon viele Jahrhunderte gesehen hatten. An einer dieser Eichen lehnte ein blaues Herrenrad. Es war mit einem rostigen Speichenschloss gesichert. Auf dem Gepäckträger klemmte etwas in einer Plastiktüte. Island sah sich um, dann zog sie die Tüte vorsichtig heraus und lugte hinein.


  Arbeitshandschuhe lagen darin und die lederne Hülle eines Fernglases. Äußerst behutsam stellte sie die Tüte ab, zog ihr Handy aus der Jackentasche und wählte Hansens Nummer.


  »Ich bin auf dem Weg von der Försterei rauf zu Brachts Hof«, sagte sie. »Hier steht ein Fahrrad. Es könnte dem Opfer gehört haben. Kannst du bitte dafür sorgen, dass es abgeholt wird?«


  »Sicher.«


  »Bei euch was Neues?«


  »Wir durchkämmen den Hof. Franzen und die anderen kommen gerade. Wonach genau sollen wir suchen?«


  »Geht bitte als Erstes ins Arbeitszimmer und nehmt euch den Waffenschrank vor. Soweit ich mich erinnere, waren zwei Gewehre darin. Mich interessiert, ob der Bauer eine weitere Waffe dabeigehabt haben könnte, als er in den Wald aufbrach. Kann man feststellen, ob ein Gewehr fehlt? Ich wüsste auch verdammt gern, was mit Brachts Hund passiert ist. Guck dir mal den Zwinger an. Kann man vielleicht rausfinden, wann da zuletzt ein Tier untergebracht war? Und was ist mit den Katzen? Ist bei denen alles normal? Bin gleich bei euch.«


  Island wickelte ein Papiertaschentuch, das sie in ihrer Hosentasche fand, um die Tragegriffe der Plastiktüte, fasste sie mit spitzen Fingern an und nahm sie mit.


  Das Licht über den Feldern war heller als noch am Morgen, aber der Sonne gelang es nicht, die Wolkendecke zu durchbrechen. Aus einem ausgetrockneten Graben am Wegrand flog eine Krähe auf. Wieder hatte Island das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie drehte sich um. Hinter der Biegung lag das Forsthaus. Von dort aus fiel das Gelände zur Schlei hin ab. In dieser Richtung konnte sie hinter einer weit entfernten Bauminsel die Gebäude des Gutshauses von Stubbe erahnen.


  Plötzlich beobachtete sie, wie sich aus dem Knick, der den Weg vom Feld trennte, eine Gestalt löste. Der junge Mann musste hinter einer der Eichen gestanden haben, als sie vorbeigekommen war, nun ging er mit schnellen Schritten in Richtung Forsthaus davon. Die Kapuze seines Pullovers hatte er über seine Basecap gezogen, sodass Island das Gesicht nicht erkennen konnte. Unter dem ausladenden Pullover trug er weite Hosen, die in Schnürstiefeln steckten. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Katze.


  Island überlegte, ob sie ihm folgen sollte, fand aber keinen Grund dafür. Sie schaute über das Feld. Oben auf dem Hügel befand sich ein weiterer Hochstand, dieser allerdings auf Rädern. Er hatte eine Deichsel und erinnerte an einen altmodischen Badewagen, mit dem sich in prüderen Zeiten feine Damen zum Baden ins Meer fahren ließen. Die Holzklappen vor den Fenstern waren geschlossen, aber über dem Dach stieg eine feine Rauchsäule auf.


  Island kniff die Augen zusammen. Neugierig stieg sie durch den Knick und blieb am Feldrand stehen. Die Farbe des Rauchs war von lichtem Weiß zu gelblichem Grau übergegangen. Sie beschloss, mal nach dem Rechten zu sehen. Wo mochte nur der Rauch herrühren?


  Schon nach wenigen Schritten hatte sie dicke Lehmklumpen unter den Sohlen und kam nur noch schwer voran. Die Luft über dem Dach des Hochstandes flimmerte. Auf einmal sah sie Flammen, die an der Dachpappe leckten. Erschrocken rannte sie los. Als sie den Verschlag erreichte, sprang eine der Fensterklappen auf, und Feuer schoss hervor. Sie kletterte die Leiter hinauf und riss am Metallbügel, an dem normalerweise das Vorhängeschloss hing. Jetzt fehlte das Schloss, aber die Tür klemmte.


  Als Island sie nach mehrmaligem Rütteln endlich aufbekam, schlug ihr eine mörderische Hitze entgegen. Der Holzboden brannte lichterloh, aber der dichte Rauch machte es unmöglich, im Inneren irgendetwas zu erkennen. Ein furchtbarer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. War vielleicht ein Mensch darin? Sie griff nach ihrem Handy, doch dann kam ihr in den Sinn, dass es zu spät sein würde, bis Hilfe käme.


  Verzweifelt sah sie sich auf dem Acker um. Weiter unten, am anderen Feldrand, lag ein Haufen abgesägtes Knickholz. Sie kletterte blitzschnell die Leiter hinab und lief die Anhöhe hinunter. Bald fand sie einen Ast, der ihr stabil erschien, zog ihn aus dem Haufen und schleifte ihn Richtung Hochstand. Als sie sich auf etwa fünfzig Meter genähert hatte, geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Es krachte, und eine gewaltige Detonation ließ die Luft erzittern.


  Island warf sich zu Boden. Holzsplitter flogen wie Geschosse über das Feld, während dort, wo eben noch der Hochstand gewesen war, eine schwarze Wolke zum Himmel stieg. Benommen lag Island im Lehm. Sie brauchte eine halbe Minute, bis es ihr gelang, nach ihrem Handy zu greifen.


  Als die freiwillige Feuerwehr Rieseby etwa zwanzig Minuten später eintraf, war von dem Holzverschlag kaum mehr übrig als eine runde verbrannte Stelle im Boden.
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  Für halb drei berief Island in der Scheune von Brachts Hof eine Einsatzbesprechung ein. Im hinteren Teil des Gebäudes lagerten Strohballen, die nach Sommer rochen, vorne war der Betonboden blank gefegt. Acht Mitarbeiter des K11 aus Kiel und ebenso viele Streifenbeamte aus Rendsburg und Eckernförde, allesamt männlich, waren gekommen. Außerdem waren Henna Franzen und Mandy, die Praktikantin der Spurensicherung, dabei. Island hatte Kleidung und Gesicht notdürftig gesäubert, aber aus ihren Haaren rieselte getrockneter Lehm.


  »Wir suchen einen Halbwüchsigen im Alter zwischen zwölf und fünfzehn Jahren«, sagte sie. »Er ist schlank und war mit einem schwarzen Kapuzenpullover und einer weiten, dunklen Hose bekleidet. Ich schlage vor, wir fangen auf Gut Stubbe an und klappern dann alle umliegenden Gehöfte und Häuser ab. Ich war kurz nach der Explosion noch einmal in der Försterei und habe die Frau des Försters, Lina Stexwig, nach dem Jungen befragt. Sie behauptet, ihn nicht gesehen zu haben, und meint auch, niemanden zu kennen, auf den die Beschreibung passt. Ich möchte, dass wir die Suche nach dem Jungen mit der Frage verbinden, ob die Bewohner der Gegend am Wochenende auffällige Beobachtungen gemacht haben, die mit dem Tod von Heiner Bracht in Zusammenhang stehen könnten. Hansen sucht mit seinen Leuten auf dem Feld übrigens auch nach menschlichen Überresten. Denn wir können nicht sicher sein, ob noch jemand in dem Hochstand war, als er explodierte. Hoffen wir, dass Hansen nichts dergleichen findet.«


  »Ist der Gesuchte bewaffnet?«, wollte einer der Männer wissen.


  »Nicht auszuschließen. Wir wollen ihn zunächst nur als Zeugen befragen. Vorsicht ist aber in jedem Fall geboten.«


  »Sollen wir das Sondereinsatzkommando rufen, wenn wir wissen, wo er ist?«, fragte Franzen.


  »Ruft bitte zuerst mich an. Es kann alles ganz anders sein, als es scheint. Ich hoffe, der Staatsschutz kann uns bald eine Einschätzung abgeben, mit was für einem Sprengstoff wir es zu tun haben. Daran lässt sich vielleicht schon einiges über den möglichen Hintergrund der Tat ablesen. Die Staatsschützer haben uns vier Mann geschickt. Sicher haben wir bald erste Ergebnisse. Franzen hält euch auf dem Laufenden.«


  Nach der Einsatzbesprechung stiegen die Männer in ihre Autos und fuhren vom Hof. Henna Franzen zog einen Apfel aus ihrer Jackentasche und biss hinein.


  »Die Betriebshelferin ist sich übrigens sicher, dass es Brachts Fahrrad ist, das du gefunden hast«, sagte sie, während sie kaute.


  »Gut, dann wissen wir immerhin das schon mal«, bemerkte Island.


  »Ich mach ’ne kleine Pause und notier ein paar Sachen für den Ermittlungsbericht«, meinte Franzen und zeigte nach draußen zu Islands Wagen.


  Island nickte, während Mandy auf sie zutrat und schüchtern ihre Hände knetete.


  »Herr Hansen lässt mitteilen, dass die Katzen bei Frau Sass in der Wohnung über der Remise sind«, sagte sie. »Einer Katze fehlt ein Auge, aber sonst geht es ihnen gut. Der Hund ist nicht wiederaufgetaucht. An den Rändern seines Fressnapfes im Zwinger hinter der Scheune klebte uraltes, angetrocknetes Futter. Es muss schon ewig her sein, dass er aus dem Napf gefressen hat.«


  »Was ist mit den Waffen im Arbeitszimmer?«


  »Da müsste ich den Chef noch mal fragen…«


  »Danke, ich kümmere mich selbst drum.«


  Island ging ins Haus und stieg die Holzleiter ins Arbeitszimmer hinauf. Jemand hatte die Heizung hinuntergedreht, so dass nicht mehr die wüstenähnlichen Verhältnisse herrschten wie am Vortag. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit hier bereits abgeschlossen. Nur ein Kollege, von dem sie nur noch den Vornamen wusste, war gerade dabei, den aufgerollten Perserteppich an seine ursprüngliche Stelle zu wuchten und ihn auszubreiten.


  »Hast du etwas Relevantes gefunden?«, fragte Island.


  »Eher nicht«, antwortete Oliver bedauernd. »Alle Fingerabdrücke stammen von einer Person. Keine Hinweise auf irgendwelche Besucher, keine Hinweise auf ein Verbrechen, keine sonstigen Auffälligkeiten.«


  Island deutete auf den Waffenschrank.


  »Was ist damit?«


  »Das eine Gewehr ist eine S303, eine Selbstladebüchse von Sauer und Sohn, gebaut in Eckernförde, das andere eine Repetierbüchse, die unter der Bezeichnung S202 von derselben Firma hergestellt wurde. Beide Waffen sind tipptopp gepflegt.«


  »Haben sich in dem Schrank schon mal mehr Gewehre befunden?«


  »Ja. Ein Bügel der Metallhalterung ist leicht abgenutzt. Dort hat mit Sicherheit noch eine Waffe gehangen. Und in einem Umschlag, den wir hinter der Filzverkleidung der Rückwand gefunden haben, steckten die Waffenscheine für drei Büchsen. Auf dem Boden des Schranks lag übrigens noch ein Jagdmesser. Weil Blut dran war, haben wir es zur Untersuchung mitgeschickt.«


  »Tierblut?«


  »Geh ich mal von aus.«


  Aus dem kleinen Fenster sah Island aufs Dach der Strohdachkate von Stine Olsen, das von hier aus an ein schuppiges Tier erinnerte, das sich zwischen Bäume duckte.


  Sie stieg wieder nach unten, ging noch einmal durch die kühlen, weiten Räume, um sich ein Bild von dem Leben zu machen, das hier stattgefunden hatte. Heiner Bracht hatte auf seinen Feldern gearbeitet und im Stall. Nach der Arbeit draußen war er ins Haus gegangen, hatte geputzt, gekocht, Wäsche gewaschen und aufgeräumt. In seinem gut geheizten Arbeitszimmer hatte er seine Verwaltung erledigt, sich auf dem Sofa ausgeruht und Zeitschriften gelesen. Gelegentlich war er in den Dorfkrug gefahren und hatte am Stammtisch der Freiwilligen Feuerwehr Malzbier getrunken, wie zu Hause auch. Früher hatte er gejagt. Nun hatte er sein Jagdrevier verpachtet. Irgendwann nach dem Melken am Samstagabend fuhr er mit dem Rad in den Wald. Das Rad lehnte er an einen Baum und schloss es mit dem Speichenschloss ab. Möglicherweise hatte er sich das Fernglas um den Hals gehängt, während er Futteral und Arbeitshandschuhe auf den Gepäckträger geklemmt hatte. Dann war er in den Wald gegangen. Vierundzwanzig Stunden später hatten sie ihn tot auf einem Hochsitz entdeckt.


  Was war in der Zwischenzeit passiert?


  Und wo war das dritte Jagdgewehr aus seinem Waffenschrank?


  Im Wohnzimmer setzte sie sich auf das breite Sofa, dessen Polster einen muffigen Geruch verströmten, und betrachtete die lackierte Oberfläche des ovalen Couchtisches. Die altmodische Deckenleuchte spiegelte sich in der Politur. Wie still es war. Nur aus der Küche drang das Ticken der Wanduhr. Hier unten im Haus gab es bis auf das Wildschweinfell keinerlei Jagdtrophäen, und auch ansonsten wenig persönliche Sachen des Bewohners. Alles sah aufgeräumt aus, geradezu leblos.


  Island erhob sich und ging hinüber ins Schlafzimmer. Das schwere Doppelbett stand mittig an der Wand. Links und rechts davon befanden sich Nachtschränkchen. Sie trat auf die rechte Seite und öffnete die Schubladen. Bis auf einen Stapel gebügelter und sorgfältig aufgestapelter Herrentaschentücher waren sie leer. Auf dem anderen Nachtschränkchen lagen zwei Bücher: ein gebundener Jahreskalender des Bauernblatts vom Vorjahr und ein Buch mit Sagen, Märchen und Liedern aus Schleswig-Holstein, in dem ein Lesezeichen steckte.


  Sie schlug das Buch auf dieser Seite auf. Die Schrift war Altdeutsch, und sie hatte Mühe, den Text zu entziffern. »Die Frau mit dem Wolfsriemen«, las sie. Es ging um eine Bäuerin, die sich jeden Sonntag einen Gürtel aus Menschenhaut überstreifte und als Werwölfin auf die Jagd nach fremden Schafen ging. Aus dem Fleisch der Schafe kochte sie Suppe für ihre Knechte.


  Island klappte das Buch zu und legte es zurück. Dann zog sie die Schublade auf. Es lag nur eine silberne Haarspange darin. Die weißen, bestickten Kissenbezüge auf dem Bett sahen so frisch gestärkt aus, als habe noch niemand darin gelegen. Wahrscheinlich waren es die Betten von Brachts Eltern. Es sah so aus, als hätte Heiner Bracht das Schlafzimmer gar nicht benutzt, sondern stattdessen oben im Dachzimmer auf dem Sofa genächtigt.


  Bevor sie die Nachttischschublade wieder zuschob, betrachtete sie nachdenklich die Haarspange. Sie konnte nicht sagen, ob es ein altmodisches Schmuckstück war, das vielleicht einmal Brachts Mutter gehört hatte, oder nur billiger Modeschmuck.


  Auf dem Hofplatz kam ihr Franzen entgegen.


  »Fürs Erste bin ich hier durch«, sagte Island. »Will noch mal zu Hansen aufs Feld und danach zurück nach Kiel. Fährst du mit?«


  »Ja«, sagte Franzen, »hab den Sitz im Wagen schon vorgewärmt.«
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  Als Island und Franzen an der Landarbeiterkate vorbeikamen, stand Stine Olsen auf der Einfahrt zu ihrem Grundstück. Mit einer Heckenschere schnitt sie Brombeer- und Schlingknöterichranken aus dem überwucherten Gebüsch. Island hielt den Wagen an.


  Olsen kniff die Augen zusammen, als Franzen die Beifahrerscheibe herunterfahren ließ und Island sich vorlehnte, um die alte Frau anzusprechen.


  »Guten Tag, Frau Olsen«, sagte Island so laut wie möglich. »Haben Sie von der Explosion heute Mittag etwas mitbekommen?«


  Die Frau ließ die Schere sinken. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf ihre Ohren.


  »Nichts gehört«, murmelte sie.


  »Kennen Sie vielleicht einen halbwüchsigen Jungen, der einen Kapuzenpullover und weite Hosen trägt? Oder haben Sie so einen in der letzten Zeit hier in der Gegend mal gesehen?«, erkundigte sich Franzen.


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Und wenn, würde ich ihn nicht an die Polizei verraten.«


  »So?«


  »Will ich nichts mit zu tun haben, mit der Polizei!«


  »Aber Sie wissen, was Ihrem Nachbarn passiert ist?« Franzens Stimme wurde scharf.


  Stine Olsen schnippte zwei Ranken weg, die auf den Weg hinausragten.


  »Man ist nirgendwo sicher«, sagte sie ruhig. »Wenn sie dich holen, holen sie dich. Kannst du nichts machen.«


  »Wer soll wen holen?«, fragte Franzen verwundert.


  Stine Olsen schüttelte den Kopf.


  »Damit spaßt man nicht«, sagte sie. »Damit nicht.«


  »Haben Sie vor irgendetwas Angst? Werden Sie bedroht?«, fragte Island.


  »Nein«, sagte die alte Frau mit Nachdruck.


  Franzen wollte einfach nicht locker lassen. »Was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte: Ihr Sohn, wie heißt der noch? Und wo hält er sich auf?«


  Stine Olsen stieß einen Laut aus, der wie ein Fauchen klang. Sie warf die Heckenschere in den Rankenhaufen, stapfte die Einfahrt hinauf und verschwand durch die Gartenpforte.


  »Was war denn das?«, fragte Franzen und sah ihr hinterher. »Schon ein bisschen verkalkt, oder?«


  »Wir haben offensichtlich noch nicht den richtigen Draht zu ihr bekommen«, bemerkte Island.


  »Die ist aber auch zu sonderbar.« Franzen ließ die Fensterscheibe hochsurren. »Kann mir doch keiner erzählen, dass sie die Explosion nicht gehört hat. Da hat doch sicher ihre Hütte gewackelt. Außerdem wollte ich sie schon die ganze Zeit nach den Kreuzen in ihrem Garten fragen. Ich geh noch mal kurz rein und kläre das.« Damit riss Franzen die Beifahrertür auf und wollte aussteigen. Doch Island hielt sie zurück.


  »Ein andermal«, sagte sie und startete den Wagen.


  Bis zum Abend waren Island und Franzen in der Bezirkskriminalinspektion mit Routine- und Koordinierungsmaßnahmen beschäftigt. Island informierte Arbit und Clausen über den Stand der Ermittlungen und besprach mit Heinrich Müller die weitere Zusammenarbeit mit der Presse. Nebenbei verfolgte sie gespannt, wie nach und nach alle Handydaten aus Rieseby und Umgebung aufliefen, um mit Hilfe einiger Experten aus dem Landeskriminalamt untersucht zu werden. Doch bis zum Abend ergab sich noch keine heiße Spur.


  Gegen achtzehn Uhr verabschiedete sie sich von Franzen und Taulow. Die beiden würden an diesem Tag noch bis einundzwanzig Uhr die Stellung halten. Olga Island hatte in der vergangenen Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Sie fühlte sich abgespannt, entschied aber, dass das kein Grund war, zu Hause vor dem Fernseher einzuschlafen. Stattdessen wollte sie endlich etwas gegen die Schmerzen in ihrem Rücken tun, die immer wieder kamen, und den Kopf vielleicht etwas freier bekommen. Deshalb beschloss sie, noch am selben Tag das Projekt Sport anzugehen, sonst würde nie etwas daraus werden.


  Sie radelte nach Hause und suchte die Sportsachen zusammen, die zum größten Teil noch in den Umzugskartons steckten. Seit ihrer Ankunft in Kiel hatte sie sich noch kein einziges Mal körperlich betätigt, von gelegentlichen kleinen Radtouren vor oder nach der Arbeit einmal abgesehen.


  In der Küche trank sie ein Glas Milch und machte sich dann auf den Weg zum Sportzentrum der Universität.


  Den Tipp hatte sie von Henna Franzen bekommen: »Geh zur Skigymnastik an der Uni. Kannst hingehen, wann du willst, es gibt den Kurs jeden Tag. Kost nicht viel, und wenn du mal keine Zeit hast, vermisst dich auch keiner.«


  Skigymnastik, dachte sie, während sie eine kaum beleuchtete Straße zwischen den Gebäuden der Universität hinabbrauste, das ist schon etwas absurd. Ich komme nach Kiel, um ausgerechnet mit Skigymnastik anzufangen, obwohl ich noch nie Ski gefahren bin und es auch gar nicht vorhabe.


  Am Schalter zahlte sie ihr Ticket und wurde im Untergeschoss der Sportanlage von katakombenartigen Umkleideräumen verschluckt. Nach einigem Suchen fand sie die Sporthalle, in der schon fast hundert Teilnehmer, Frauen und Männer unterschiedlichsten Alters, versammelt waren. In der Mitte der Halle stand ein flaches Podest, das ein muskulöser Mann in knappem Muskelshirt bestieg. Wummernde Bässe setzten ein, und hundert Körper setzten sich in Bewegung.


  Schon nach zehn Minuten lief Island der Schweiß nur so den Hals hinunter, und sie ahnte, dass sie am nächsten Tag Muskelkater haben würde. Was sie zunächst etwas irritierte, war, dass oben auf der offenen Empore Zuschauer saßen, die dem Treiben unten in der Halle zusahen. Aber bald hatte sie das vergessen und konzentrierte sich ganz auf die Übungen.


  Am Ende der Stunde schleppte sie sich mit weichen Knien und klopfendem Herzen zurück in den Umkleideraum und unter die Dusche. Sie war völlig erschöpft, fühlte sich aber entspannter als zuvor.


  Sollte ich mal das Bedürfnis verspüren, in Kiel außerhalb des Dienstes einen Mann kennenzulernen, dachte Island insgeheim, dann könnte bei den Sportlern vielleicht einer zu finden sein. Frau kann sich jede Menge schwitzende Männer aus der Nähe ansehen, und das ist ja immerhin schon mal ein Anfang.


  Sie beschloss wiederzukommen, sobald sie Zeit hatte.
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  Am Dienstagmorgen pünktlich um acht fand die obligatorische Dienstbesprechung statt. Franzen und die Praktikantin Mandy hatten noch Extrastühle aus den Büros herbeischaffen müssen, damit jeder einen Sitzplatz fand. Nun saßen sie um den ovalen Tisch herum: das Team der Mordkommission, Pressesprecher Heinrich Müller, ein Staatsschützer aus dem Landeskriminalamt namens Frank Hollingstedt, Hans-Hagen Hansen von der Spurensicherung und das halbe K11.


  Draußen war es dunkel. Die Neonbeleuchtung ließ die meisten Gesichter blass erscheinen. Einzig Jan Dutzen hatte von seinem Silvesterurlaub noch immer einen dunklen Teint. Ob das an der Sonne der Kanaren lag oder ob er seitdem ein paar Mal im Solarium gewesen war, hätte Island nicht sagen können. Sie hatte Dutzen nicht einmal gefragt, wie sein Urlaub gewesen war, geschweige denn, auf welcher Insel er ihn verbracht hatte oder mit wem. Sie versuchte sich einzureden, dass sie das überhaupt nicht interessierte. Er hatte ja auch nicht wissen wollen, wie sie ins neue Jahr gekommen war.


  »Lasst uns die Ergebnisse unserer gestrigen Arbeit noch einmal zusammenfassen«, sagte sie und setzte sich etwas schwerfällig auf ihrem Stuhl zurecht, denn nicht nur die Muskeln ihrer Oberschenkel schmerzten. »Hans-Hagen, würdest du beginnen?«


  Der hünenhafte Mann richtete sich auf. »Zusammen mit Herrn Hollingstedt und seinen Kollegen vom Staatsschutz haben wir den Acker durchwühlt«, sagte er. »Was vorher dort gestanden hat, wurde durch die Explosion völlig zerlegt. Die Stücke sind zum Teil hundert Meter weit geflogen. Menschliche Überreste wurden zum Glück nicht gefunden, dagegen aber jede Menge Metallteile, die wir der Holzkonstruktion eines Hochstandes nicht zuordnen können.«


  »Welcher Sprengstoff wurde verwendet?«


  Frank Hollingstedt stand auf und trat vor das Flipchart. Sein schmales Gesicht wirkte abgezehrt, aber alles an seinem Körper war muskulös. Er sah aus, als würde er Marathon laufen.


  »Unsere Analysen sind vorläufig, aber ich kann schon einmal feststellen, dass das, was wir gefunden haben, uns nicht gerade froh stimmt. Es wurde eine Rohrbombe verwendet, wie wir sie in dieser Form in Schleswig-Holstein noch nicht hatten. Die Einzelkomponenten sind aber in keiner Weise außergewöhnlich.« Er kritzelte ein paar chemische Zeichen auf das Papier. »Im Gegenteil: Wir haben ein ganz normales Gemisch gefunden, das knallt und Rauch macht. Die Anleitung dazu gibt es im Internet, die Inhaltsstoffe in jedem Schüler-Chemiebaukasten, und wenn Mutters Küche normal bestückt ist, hat man alles, was man braucht.«


  »Haben wir es mit Dilettanten zu tun?«, fragte Jan Dutzen.


  »Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen.«


  »Müssen wir davon ausgehen, dass der junge Mann, den Olga gesehen hat, die Bombe gebaut hat?«


  »Nicht auszuschließen.«


  »Ein Junge von zwölf bis fünfzehn Jahren?«


  Hollingstedt nickte.


  »Warum sollte er das getan haben?«, fragte Karen Nissen.


  »Experimentierlust? Spaß an der Zerstörung? Vielleicht war es nur ein Experiment für etwas Größeres«, vermutete Hollingstedt.


  »Und warum hat ihn außer Olga niemand gesehen? Die ganze Befragungsaktion, die bis in die Nacht gedauert hat, war ja total für die Katz«, sagte Jan Dutzen.


  »Vielleicht stammt er nicht aus der Gegend«, bemerkte Hollingstedt.


  »Wo sollte er sonst herkommen?«, fragte Nissen. »Im Winter gibt es kaum Touristen an der Schlei, kein Landschulheim weit und breit und auch kein Zeltlager, aus dem junge Männer wegrennen können, um Blödsinn zu machen.«


  »Wenn er doch aus der Gegend stammt, dann war er auf jeden Fall am Montagmorgen nicht in der Schule. Vielleicht sollten wir da ansetzen«, gab Island zu bedenken.


  »Ein Schulschwänzer?«


  »Möglich, oder?«


  »Sollen wir alle Schulen abklappern?«


  »Müssen wir wohl.«


  »Und wenn er doch schon älter ist und gar nicht mehr zur Schule geht, sondern eine Lehre macht?«


  »Wir fangen mit den Schulen an«, beharrte Island, »die Berufsschulen eingeschlossen. Ruft zuerst die Direktoren an. Die sollen die Lehrer befragen.«


  »Hat keiner irgendwas beobachtet, was mit dem Bauern in Verbindung steht?«, fragte Karen Nissen. »Rein gar nichts?«


  »Bis jetzt haben wir keinerlei Hinweise, die uns weiterhelfen«, sagte Island. »Auch unser Presseaufruf hat noch nichts ergeben.«


  »Wir sollten das Fernsehen hinzuziehen«, schlug Dutzen vor.


  »Anfragen von Sendern haben wir genug«, bestätigte Müller.


  »Wer tritt vor die Kamera?«, wollte Island wissen.


  »Ich klär das noch«, versprach der Pressereferent.


  »Was ist eigentlich mit diesem ominösen Wagen, den die Frau des Försters beschrieben hat?«, wollte Falk Taulow wissen.


  »Zwei Arbeiter vom Gut Stubbe haben das Fahrzeug in den letzten Wochen auch gesehen«, antwortete Franzen. »Sie haben dasselbe erzählt wie die Frau des Försters. Der Wagen sei schwarz gewesen. Einer tippte auf einen Audi, einer auf einen BMW. Beide waren sich sicher, dass er getönte Heckscheiben hatte, die keinen Einblick zuließen. Einer der Arbeiter erzählte außerdem, er sei im letzten Herbst einmal einer Gruppe von jungen Männern im Wald begegnet. Die Männer hätten eine Wanderung gemacht und dabei eine Reichskriegsflagge hinter sich hergetragen. Zwei von ihnen hätten den Hitlergruß gezeigt. Er habe daraufhin schnell das Weite gesucht.«


  »Und der andere konnte das bestätigen?«, fragte Dutzen.


  »Der andere Landarbeiter ist russischer Abstammung. In seiner Heimat ist es wohl üblich, dass sich frisch Verliebte heimlich irgendwo treffen, um ungestört von Verwandten und Bekannten zusammen sein zu können. Deshalb hat er beim Anblick des Wagens vermutet, dass darin zwei Turteltäubchen saßen, die er nicht aufscheuchen wollte.«


  »Heimlich Turteln ist aber keine typisch russische Eigenart, oder?«, fragte Dutzen.


  Allgemeines Gelächter.


  Island hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen.


  »Gibt es Hinweise darauf, dass die Explosion auf dem Feld mit dem Tod des Bauern in Zusammenhang stehen könnte?«


  Alle schwiegen und sahen Hansen an, der die Schultern hob und den Kopf schüttelte.


  »Beides hat etwas mit den Hochständen zu tun«, sagte Dutzen.


  »Kann doch kein Zufall sein, dass das so kurz nacheinander passiert ist«, meinte Taulow.


  »Da hat jemand was gegen Jäger.«


  »Die Vegetarische Liga in Schwansen vielleicht?«


  »Oder irgendwelche Nazis?«


  »Oder diese Hexe Olsen«, ereiferte sich Franzen.


  »Warum denn gerade die?«


  »In ihrem Garten befinden sich Grabkreuze. Und sie ist äußerst unkooperativ.«


  »Oder die mysteriösen Paintballspieler!«


  »Hast du denn was rausgekriegt über die Szene?«, wandte sich Karen Nissen an Franzen.


  »Nein«, antwortete diese und sah enttäuscht aus. »Ich habe keinen gefunden, der mir darüber was sagen konnte oder wollte. Leider.«


  »Wer überprüft denn jetzt die anderen Hochsitze im Wald?«


  »Die Sprengstoffexperten vom K5 sollten das heute Nacht erledigt haben.«


  »Gut, ich will die Ergebnisse bitte sofort auf den Schreibtisch«, sagte Island.


  »Was ist eigentlich mit dem Cousin des Bauern, diesem Detlef Möller? Erbt er das Ganze?«


  »Wir haben kein Testament gefunden. Noch ist unklar, ob Bracht eins gemacht hat und wo er es hinterlegt haben könnte.«


  »Unbefriedigend.«


  »Ja.«


  »Wo ist also unsere erste konkrete Spur?«, fragte Island.


  »Wir haben keine«, konterte Dutzen.


  »Also suchen wir zügig weiter«, sagte Island. »Sobald einer was hat, meldet er sich sofort bei mir.«
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  Jeder arbeitete weiter an den ihm zugewiesenen Puzzleteilchen, aus denen sich einmal ein großes Ganzes ergeben sollte. Jeder hoffte, einen Zipfel Wahrheit über Bracht, seine letzten Stunden und die Explosion auf dem Feld zu fassen zu bekommen. In den nächsten Stunden und Tagen würden sie noch einmal alle Steine umdrehen, deren sie habhaft werden konnten. Es gab viel zu tun. Ohne eine konkrete Spur mussten sie in alle Richtungen denken, Hinweise sammeln und wachsam sein.


  Island ging in ihr Arbeitszimmer und schloss die Tür. Es war erst neun Uhr, aber sie hatte das Gefühl, die unproduktive Besprechung habe endlos gedauert. Draußen lichtete sich die Morgendämmerung. Die kahlen, schwarzen Kronen der Pappeln auf dem Parkplatz ragten in einen bedeckten, nebelgrauen Himmel. Es lohnte sich kaum, am Fenster zu stehen und hinauszusehen. Aber sie hatte ohnehin genug anderes zu tun.


  Auf ihrem Schreibtisch lag eine prall gefüllte Aktenmappe mit Berichten über die Befragung der Einwohner von Rieseby und Umgebung. Sie schob die übrigen Unterlagen zur Seite, schlug die Mappe auf und begann zu lesen. Nicht alle Interviews waren mit demselben Geschick geführt worden. Und nicht alle Kollegen hatten eine Begabung dafür, die Ergebnisse von Vernehmungen schriftlich festzuhalten, geschweige denn gut verständlich zusammenzufassen. Aber sie musste eben mit dem vorlieb nehmen, was sie hatte, und versuchen, trotzdem eine Spur zu entdecken, die die anderen vielleicht übersehen hatten.


  Nachdem sie die ganze Mappe durchgegangen war, wusste sie, dass es wirklich kaum etwas gab, wo sie ansetzen konnten. Eine Ausnahme war die Beobachtung eines Touristenpaars aus Dortmund, das derzeit auf Gut Stubbe in einer Ferienwohnung logierte: Die beiden hatten am Samstagabend ungewöhnlichen Motorenlärm gehört, der über die Felder herübergeschallt sei. Als sie gegen neun Uhr abends im Bett gelegen und gelesen hatten, fühlten sie sich von den aufheulenden Motoren belästigt. Der Mann hatte aus dem Fenster geschaut, die Quelle des Lärms aber nicht entdecken können. Erst gegen dreiundzwanzig Uhr war alles wieder ruhig gewesen, und sie hatten endlich schlafen können.


  Island machte sich gerade Notizen dazu, als es klopfte.


  »Ja, bitte?«


  Es war Jan Dutzen.


  »Du hast Männerbesuch«, sagte er und schob Detlef Möller zur Tür herein.


  Diesmal trug Möller eine braune Cordhose und eine Wildlederjacke über einem blauweiß gestreiften Hemd. Er war frisch rasiert, und man sah ihm an, dass er einige Zeit vor dem Kleiderschrankspiegel verbracht hatte.


  »Der Vater von Heiner, mein Onkel Hermann, war in seinem ganzen Leben nur ein einziges Mal in Kiel«, sagte er mit ernstem Gesicht. »Dabei hat er sich eine Beule in seinen Benz gefahren. Danach weigerte er sich, je wieder die Kanalhochbrücke zu überqueren.«


  »Und Sie?«, fragte Island und stopfte die Berichte in die Mappe zurück.


  Möller lächelte verschmitzt. »Wir haben in Eckernförde doch alles, was man braucht. Was soll ich in Kiel?«


  »Haben Sie denn ohne Beule einen Parkplatz gefunden?«


  »Meine Frau wartet im Auto. Allerdings blockiert sie den Gehweg vor dem Haus. Wenn jemand durchwill, fährt sie eine Runde um den Block.«


  »Ich würde Ihre Frau aber auch gerne sprechen«, sagte Island, »telefonisch habe ich sie nämlich nicht erreicht.«


  »Das geht aber nicht.«


  »Warum nicht?«


  Er druckste herum. »Ich kann sie im Wagen nicht ablösen, weil ich im Moment keinen Führerschein habe. Rote Ampel auf der B76 übersehen. Das war’s für die nächsten Wochen.«


  »Vielleicht findet Ihre Frau ja doch noch einen richtigen Parkplatz«, sagte Island, »sonst muss ich sie noch mal herbestellen.«


  »Ich ruf sie nachher mal an.«


  »Na gut. Wie ich hier in meinen Unterlagen sehe, waren Sie gestern in der Rechtsmedizin und haben Ihren Cousin identifiziert?«


  »Ja«, sagte Möller traurig, »es war schrecklich. Und heute musste ich schon wieder über den Kanal, um hier anzutanzen. Grauenhaft.«


  »Danke, dass Sie trotzdem gekommen sind. Vielleicht können Sie mir ja weiterhelfen.«


  »Glaub ich nicht.«


  Island versuchte ein Lächeln.


  »Als wir uns das letzte Mal sahen, sprachen Sie davon, dass Heiner Bracht sechzig Kühe besitzt, die Sie auf keinen Fall erben wollen würden, genauso wenig wie die Katzen und den Hund. Stimmt das?«


  »Nee, genau«, sagte er und winkte ab, »ich bin nicht scharf darauf, was abzustauben von dem Hof. Viel zu stressig.«


  »Haben Sie denn inzwischen in Erfahrung gebracht, ob Sie von Ihrem Cousin etwas erben?«


  »Keine Ahnung.« Möller blinzelte unschuldig. »Wir standen uns ja nicht sehr nah. Warum sollte er mir da groß was überlassen? Von dem Viehzeug versteh ich nichts. Und so leicht verpachtet oder verkauft sich so ein Bauernhof nun auch nicht.«


  »Sie nehmen das ja recht gelassen.«


  Möller nickte, lehnte sich im Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. Die Haut unter seinem Hemdkragen hatte sich gerötet. Offenbar bemühte er sich angestrengt, keine überflüssigen oder falschen Bewegungen zu machen. Er ist auf der Hut, dachte Island.


  »Herr Möller, noch mal die alte Leier. Wann haben Sie Heiner Bracht das letzte Mal gesehen?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon alles erzählt, verdammt noch mal!«


  »Also?«


  »Vor drei Jahren in Stuttgart bei der Beerdigung unserer Tante.«


  Island seufzte.


  »Der Hund von Bracht, den Sie nicht gern erben würden, was ist das für einer?«


  »Ein Bullterrier, sehr hässliches Vieh.«


  »Farbe?«


  »Schwarzbraun gestreift, mit weißem Latz vorm Hals.«


  »Soweit uns bekannt ist, hatte Bracht den Hund noch nicht lange. Wie erklären Sie sich, dass Sie ihn so genau beschreiben können?«


  Detlef Möller öffnete seinen Mund, ohne zu antworten.


  »Das nennt man wohl ein Eigentor«, sagte er schließlich.


  Island nickte und wartete.


  »Die Försterin hat ausgesagt, dass Sie Ihren Cousin regelmäßig mit frischen Heringen versorgt haben«, sagte sie, als sein Schweigen andauerte.


  »Gut, ich war auf dem Hof«, gab er zu. »Aber nicht wegen irgendwelcher Fische. Letzten Dezember hatte Heiner was mit den Zähnen, so eine fiese Entzündung, und ich sollte ihm ein bisschen Heiltee zum Spülen vorbeibringen. Nichts Besonderes, eine Salbei-Kamillenmischung. Stine hatte nichts mehr von diesen Kräutern. Sonst hätte er sich das Zeug sicher bei ihr geholt. Ich habe ihm den Tee vorbeigebracht, und wir haben zusammen Kaffee getrunken.«


  »Warum haben Sie denn erst etwas anderes behauptet?«


  Er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  »Weiß nicht, man will doch nichts mit der Polizei zu tun kriegen, als unbescholtener Bürger.«


  »Wenn wir Brachts Erbverhältnisse geklärt haben, könnte es sein, dass man bei Ihnen ein Motiv für einen Mord an Ihrem Cousin erkennen könnte. Wir müssten dann gegen Sie ermitteln. Es wäre für Sie günstiger, wenn Sie von Beginn an mit uns zusammengearbeitet hätten. Spätestens jetzt sollten Sie damit anfangen.«


  »Klar«, sagte er kleinlaut. »Was wollen Sie wissen?«


  Die Befragung von Detlef Möller dauerte eine weitere halbe Stunde. Island fragte ihn nach gemeinsamen Freunden und Bekannten aus Kinderzeiten, nach Gewohnheiten seines Cousins und nach verwandtschaftlichen Verhältnissen. Möller bat um Papier und Kugelschreiber, machte eine Liste mit Namen von entfernten Verwandten und zeichnete schließlich aus dem Kopf die Stammbäume der Familien Bracht und Möller, die er bis ins vorvorletzte Jahrhundert hinein auswendig niederschreiben konnte. Anschließend verabschiedete er sich sichtlich erschöpft und versprach, seine Frau umgehend zur Befragung vorbeizuschicken.


  Nachdem er gegangen war, öffnete Island ihren Schrank und kramte in ihrer Umhängetasche nach etwas Essbarem. Weil sie nichts fand, ging sie nach nebenan in das Büro, das Franzen und Nissen sich teilten, und holte sich bei ihnen einen Becher Kaffee, in den sie reichlich H-Milch goss. Auf dem Gang schwappte der Kaffee über und floss ihr über die Hand, weshalb sie laut losfluchte und die Tür ihres Büros mit der Schulter aufdrückte.


  Als sie das helle Licht sah, war es schon zu spät. Die Kamera lief bereits und filmte ihr erstauntes Gesicht. Das Filmteam bestand aus drei Personen, und es füllte ihr Zimmer vollständig aus. Mühsam bahnte sie sich einen Weg zu ihrem Schreibtisch.


  »Hallo, Frau Island, Sie haben doch nichts dagegen, dass wir Sie an Ihrem Arbeitsplatz aufsuchen? Heinrich Müller, Ihr Pressesprecher, hatte nichts dagegen einzuwenden.«


  Sie stellte den halbleeren, tropfenden Kaffeebecher auf eine freie Stelle zwischen die in lockeren Stapeln liegenden Papiere und setzte sich. Dann bemühte sie sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck.


  »Wenn Sie nicht möchten, dass ich Sie hier sofort rausschmeiße, erlauben Sie bitte, dass ich mich kurz kämme«, sagte sie, zog eine Haarbürste aus der Schublade unter ihrem Schreibtisch und frisierte sich erst einmal in aller Ruhe.


  Das Interview, das die junge, leicht hektische Journalistin mit ihr machte, dauerte keine zehn Minuten. Island konzentrierte sich wie immer darauf, nicht zu viele Informationen über den Fall preiszugeben. Der Kontakt zu den Medien war ein zweischneidiges Schwert. Möglicherweise erhielt man wichtige Hinweise aus der Bevölkerung für die weiteren Ermittlungen. Andererseits durfte nichts öffentlich werden, was später Täterwissen bei der Entlarvung von Beteiligten sein könnte. Diese Verantwortung ließ das Adrenalin in ihren Adern automatisch ansteigen.


  Kaum hatte das Filmteam Kamera, Scheinwerfer und Tontechnik abgebaut und das Büro verlassen, klopfte es erneut an ihre Tür. Gerade hatte sie einen Schluck kalten Kaffee getrunken und dabei dem Mund verzogen. Es war Dutzen, der eine blonde, langhaarige Frau im Schlepptau hatte.


  »Du bist heute bei allen begehrt«, grinste er und ließ die Frau eintreten.


  »Schon klar«, sagte Island und stellte den leeren Becher auf die Fensterbank.


  Die Frau, die ohne Scheu auf den freien Stuhl vor Islands Schreibtisch zusteuerte und sich darauf fallen ließ, war etwa dreißig Jahre alt. Sie trug einen Poncho aus dunkelblauem Leinenstoff und darunter eine Batikbluse in allen Regenbogenfarben. Offenbar war ihr warm, denn sie zog sich den Umhang über den Kopf und rollte ihn auf den Knien zusammen. Dann beugte sie sich vor, als wolle sie mit einem Arzt vertraulich über eine Krankheit sprechen. Ihr dezent geschminktes Gesicht war angespannt.


  »Ich soll eine Aussage machen!«


  »Was möchten Sie denn aussagen?«


  »Was am Samstagabend gewesen ist.«


  »Und?«


  »Ich war bei meinem Mann in der Wohnung und habe die Vitrinen abgestaubt. Detlef hat in der Küche Fisch eingelegt. Als er fertig war, gegen zwanzig Uhr, ist er in die Stube rübergekommen, und wir haben zusammen ferngesehen.«


  »Was gab es denn?«


  »Zuerst Tagesschau und danach…« Sie schien zu überlegen. »Eine Unterhaltungsshow.«


  »Wissen Sie noch, welche und wie lange sie gedauert hat?«


  »Wetten, dass… Wann die Sendung zu Ende war, weiß ich aber nicht mehr.«


  »Wer hat die Saalwette gewonnen?«


  »Da muss ich passen, ich glaube, ich bin zwischendurch…« Marike Möller fingerte an ihrer Bluse herum.


  »Was bitte?«


  »Eingeschlafen.«


  »Sie können also nicht bezeugen, dass Ihr Mann die ganze Zeit bei Ihnen war?«


  Die Frau strich sich die Haare hinter die Ohren. Dabei klimperten silberne Armreifen an den schlanken Handgelenken. Aus ihren dunkel umränderten Augen sah sie Island ängstlich an.


  »Wo soll er denn gewesen sein? Er saß auf dem Sofa und hielt meine Hand.«


  »Ihr Mann hat gesagt, Sie würden getrennt leben.«


  »Ja, aber unser Verhältnis ist trotzdem gut.«


  »Wie lange haben Sie denn auf dem Sofa geschlafen?«


  »Bin immer nur für ein paar Minuten weggenickt, weil ich so müde war. Samstags habe ich einen Marktstand auf dem Exerzierplatz in Kiel. Da geht mein Tag um drei Uhr los.«


  »Womit handeln Sie?«


  »Mit Kunsthandwerk aus der Region.«


  »Kleidung?«


  »Nicht nur. Handgenähte Jacken und Hemden, aber auch Schmuck, Glas und anderes. Handstulpen zum Beispiel, Filztaschen, gewebte Tücher. Alles aus Naturgarnen: Wolle, Seide, Leinen und nur von ausgewählten Ateliers in der Nähe gefertigt.«


  »Die Nachfrage ist groß?«


  »Ich kann nicht klagen.«


  »Schön, Sie sind sich also sicher, dass Ihr Mann den ganzen Abend bei Ihnen auf dem Sofa saß und Händchen hielt?«


  »Ja.«


  »Und als der Fernsehabend vorbei war?«


  »Gegen elf Uhr bin ich runter in meine Wohnung gegangen.«


  »Und Ihr Mann?«


  »Der kam fünf Minuten später nach und schlief die ganze Nacht bei mir.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ich würd’s ja sonst nicht sagen.«
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  An diesem Abend schaltete Olga Island gegen neun Uhr abends ihren Computer aus und schloss unten auf dem Innenhof ihr Fahrrad auf. Ihre Gesichtshaut juckte, der Rücken tat ihr weh, und seit der schnellen Mittagsmahlzeit zusammen mit Nissen und Franzen im Tai Ping, dem Chinarestaurant um die Ecke, wo sie wie immer gebratene Ente süß-sauer gegessen hatten, pochte es in ihrem Backenzahn. Sie genoss die frische Luft, die ihr Gesicht kühlte und Sauerstoff in ihre Lungen brachte.


  Dieser Tag war ein »Hintern-platt-sitz-Tag« gewesen. Eine Bezeichnung, die Dutzen manchmal gebrauchte: »Da haben wir uns ja mal wieder den ganzen Tag den Hintern plattgesessen, ohne Sinn und Verstand.« Genau so ein Tag war es gewesen. Die ganze Zeit hatten sie in der Bezirkskriminalinspektion gesessen, geschrieben und telefoniert, auf Informationen gehofft, sich im Team besprochen, jeder allein vor sich hingebrütet, aber noch immer waren keine Ergebnisse in Sicht.


  Um halb acht war Island in die Pförtnerloge gegangen, um sich dort das Interview anzusehen, das sie am Morgen gegeben hatte. Zwar hatte sie während des kurzen Vortrags einen Seitenscheitel gehabt, und man hatte den fleckigen Kaffeebecher auf ihrem Schreibtisch sehen können, aber ansonsten war sie mit dem Beitrag über das Verschwinden des Bauern, das Auffinden seiner Leiche im Wald und dem Appell an die Öffentlichkeit, Verdächtiges bitte sofort zu melden, ganz zufrieden. Heinrich Müller hatte sie hinterher angerufen, um ihr zu sagen, dass er es auch nicht besser hinbekommen hätte. Und sie hatte ihm so klar und deutlich wie möglich mitgeteilt, dass sie sich bei besserer Absprache mit ihm noch besser auf ihren Fernsehauftritt hätte vorbereiten können.


  Sie schob das Fahrrad über den Bürgersteig auf die Straße, stieg auf und holperte über das Kopfsteinpflaster bis zur nächsten Querstraße. Als sie zehn Minuten später zu Hause war, beschloss sie, noch eine größere Runde zu drehen. Sie fuhr durch die dunkle Forstbaumschule hinunter ans Wasser. Lausig kalt blies der Wind über die Promenade, die an der Förde entlangführte, aber sie radelte trotzdem einmal zur Seegartenbrücke und zurück. Auf der ganzen Strecke begegneten ihr nur zwei einsame Spaziergänger, die sich tief in ihre Wintermäntel duckten.


  Zu Hause duschte sie heiß, rubbelte sich trocken und schlüpfte in ihren ausgewaschenen Kapuzenbademantel. Ihr fiel ein, dass sich in einem der Umzugskartons noch eine Tafel Schokolade befinden musste. Sie legte sich im Schlafzimmer auf die Luftmatratze, schaltete den Fernseher ein und blieb bei einem der Musikvideosender hängen. Ohne nachzudenken, biss sie in die Schokolade, als wäre es ein Stück Brot.


  Beim Kauen brach ihr eine Zahnkrone ab. Der Schmerz war höllisch. Sie ging ins Bad und spülte sich den Mund aus, aber das half nichts. Während sie sich die Wange hielt, kramte sie in den Umzugskartons nach der Schuhschachtel mit der Hausapotheke. Sie nahm drei Schmerztabletten auf einmal und legte sich wieder vor den Fernseher.


  Der sengende Schmerz kam in Wellen. Er war so stark, dass sie den Kopf unter die Bettdecke steckte und in den Bezug biss. Schließlich ging sie in die Küche, nahm ein paar Eiswürfel aus dem Kühlfach und steckte sie in einen Waschlappen. Minutenlang drückte sie ihn an den Kiefer, aber der Schmerz wurde immer schlimmer. Sie schaltete den Fernseher aus, machte das Radio an, legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Gegen Mitternacht wusste sie, dass sie es nicht bis zum Morgen aushalten würde. Sie rief beim Notdienst an und erkundigte sich nach einem Zahnarzt, der nachts Bereitschaft hatte.


  »Fahren Sie in die Nachtklinik in der Wik«, riet ihr die Dame am anderen Ende der Leitung.


  Die zahnärztliche Nacht- und Notfallklinik der Doktores Tamberg, Tess und Dietersen befand sich in einem schlichten, kasernenartigen Gebäude in der Nähe des Nord-Ostseekanals. Früher hatte das Haus ein Marinelazarett beherbergt, nun hatten drei geschäftstüchtige Zahnärzte hier ihre Idee von einer durchgehenden Zahnversorgung verwirklicht, die allen berufstätigen und nachtaktiven Menschen entgegenkam. Das Schild am Eingang besagte, dass Patienten in der Zeit von achtzehn Uhr abends bis sechs Uhr morgens herzlich willkommen seien.


  Der Taxifahrer, der direkt vor dem Eingang hielt, gab Island ein paar tröstende Worte mit auf den Weg.


  Drinnen schob ihr eine mürrische Krankenschwester ein Formular über den Tresen mit der Aufforderung, ihre Daten einzutragen.


  »Sie wissen sicher, dass Sie bei uns auch von Studenten behandelt werden, denn wir haben eine Ausbildungskooperation mit der Uni abgeschlossen.« Als sie Islands entsetzten Blick sah, fügte sie schnell hinzu: »Aber nur höhere Semester, die schon ein bisschen was können.«


  »Beruhigt mich ungemein.«


  »Nehmen Sie bitte noch in der Wartezone Platz.«


  Die Wartezone befand sich im hinteren Teil eines olivgrün gestrichenen Gangs. Auf den orangeroten Plastikstühlen, die sich um eine Pflanzeninsel verteilten, saßen schon drei weitere Patienten. Zwei von ihnen schienen in eine Schlägerei verwickelt gewesen zu sein, denn sie hatten frische Verbände an Armen und Händen. Einer hielt sich einen blutigen Stofffetzen vor den Mund, der andere fuhr immer wieder mit der Zunge über die Lippe und an seinen fehlenden Schneidezähnen entlang. Die beiden Lädierten würdigten sich keines Blickes. Auch der dritte Wartende war stumm und in sich gekehrt. Auf einem flachen Beistelltisch lagen Illustrierte, aber Island hatte keine Lust, darin zu blättern. Die Stelle in ihrem Mund, wo sich einmal ein Zahn befunden hatte, von dem nun nur noch ein rissiger Stumpf übrig war, fühlte sich an wie eine Wunde, in der glühende Metallstäbchen Walzer tanzten. Sie saß nur da, kniff die Lippen zusammen und versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Gegen halb drei war sie endlich an der Reihe. Sie wankte ins Behandlungszimmer und ließ sich auf den Patientenstuhl fallen. Die müde Krankenschwester aus der Aufnahme legte ihr einen Spuckschutz um und fuhr den Stuhl in Liegeposition. Nach einiger Zeit, die Island vorkam wie eine Ewigkeit, traten zwei junge Männer ins Zimmer. Sie trugen Jeans, Sweatshirts und Turnschuhe, und einer der beiden hatte seinen Mundschutz in die Stirn geschoben. Sie waren bester Stimmung. Der ältere von beiden, Island schätzte ihn auf Anfang dreißig, reichte ihr die Hand, die in einem Latexhandschuh steckte, und fragte: »Wo brennt’s denn bei uns?«


  »Ich weiß nicht, wo es bei Ihnen brennt«, antwortete Island, »bei mir ist es der Kiefer.«


  Der Mann lachte schallend los, und sie hatte Gelegenheit, seine strahlend weißen, perfekt geformten Zähne zu betrachten.


  »Dann wollen wir uns den Schlamassel mal ansehen«, sagte er.


  Zu ihrer Erleichterung zögerte er nicht lange, drei Spritzen ins Zahnfleisch zu setzen, die ihr augenblicklich den Schmerz und ein wenig von der Verzweiflung nahmen, die sie jedes Mal überfiel, wenn sie auf einem Behandlungsstuhl Platz nehmen musste.


  »Danke«, sagte sie, als die Narkose zu wirken begann, und versuchte sich vom Stuhl zu erheben. »Kann ich ja erst mal wieder gehen.«


  »Zahnarztphobie?«, fragte der Mann und drückte ihren Oberkörper zurück auf die Rückenlehne.


  »Ja«, flüsterte sie und merkte, wie sich ihr Pulsschlag erhöhte. »Geh ich einfach mal gleich morgen früh zu einem richtigen Zahnarzt, nicht wahr?« Sie versuchte ein schiefes Lächeln.


  »Die Angst kann ich Ihnen nehmen.«


  »So? Sie, Sie… Student!«


  »Für Sie immer noch Dr.med.«, sagte er freundlich. »Ich heiße Denis Tamberg.«


  »Olga Island«, sagte Island und hätte sich am liebsten auf die betäubte Zunge gebissen.


  In der folgenden Viertelstunde führte Dr.med. Denis Tamberg bei Olga Island eine Wurzelbehandlung durch, die sich gewaschen hatte. Zweimal wurden die Schmerzen so stark, dass er Betäubungsmittel nachspritzen musste. Am Ende fühlte sie sich davon regelrecht high. Während der Behandlung hockte der Arzt über sie gebeugt dicht an ihrem Körper, und sie roch seinen feinen Pfefferminzatem. Vermutlich tranken Zahnärzte nichts als Mundwasser, und zwar literweise.


  Während sich die Finger des Zahnarztes und seines Assistenten in ihrer Mundhöhle zu schaffen machten, hatte sie Muße, deren behaarte Unterarme zu betrachten. Die des Herrn Tamberg überzog ein blonder Flaum, während die des studentischen Mitarbeiters mit kurzen dunklen Härchen besetzt waren. Zusätzlich trug der Student knapp oberhalb der Pulsadern ein kleines Tattoo, einen runden Kreis, in dem drei Wellen in einer unendlichen Bewegung dahinschwappten. Wie passend, dachte sie, denn unendlich erschienen ihr auch die handwerklichen Maßnahmen in ihrem Mund.


  Nachdem Dr. Tamberg sein Werk vollendet hatte, fuhr er sie zurück in die Sitzposition und erläuterte mit angenehm ruhiger Stimme, was er genau gemacht hatte und warum. Sie konnte allerdings kaum folgen, denn erstens war ihr Gehirn narkotisiert, zweitens hatte ihr noch nie ein Arzt so ausführlich etwas erklärt, was sie selbst betraf, und drittens konnte sie nicht verhehlen, dass sie ihn einfach nur ansah, ohne auf seine Worte zu achten. Er war ziemlich gutaussehend, und wenn sie etwas mutiger und ein paar Jahre jünger gewesen wäre, hätte sie ihn vielleicht gefragt, ob sie nicht mal zusammen ausgehen wollten. Sie verzog die tauben Lippen zu einem schiefen Grinsen und versuchte nicht zu sabbern.


  Gegen vier Uhr war sie zu Hause. Sie vermied es, sich vor den Badezimmerspiegel zu stellen, um nachzusehen, was eigentlich mit ihrem Zahn passiert war. Stattdessen streckte sie sich auf der Luftmatratze aus und schloss die Augen.


  Als das Telefon klingelte, schrak sie aus einem traumlosen Tiefschlaf. Das Blut sauste in ihren Ohren, während sie nach dem Hörer griff.


  Es war Franzen. Ihre Stimme klang aufgeregt.


  »Hilke Sass, die Betriebshelferin von Gutbyholz, hat angerufen.«


  »So?«


  »Sie war total in Panik.«


  »Warum?«


  »Sie ist um vier Uhr aufgestanden, weil sie um halb fünf mit dem Melken beginnen wollte.«


  »Und? Was ist los?«


  »Als sie rüber in den Stall gegangen ist, hat sie im Wohnhaus des Bauern Licht gesehen.«


  »Und?«


  »Sie ist an eines der erleuchteten Fenster herangeschlichen und hat hineingespäht. Sie meint, es habe ausgesehen, als ginge in Brachts Haus ein Geist um.«


  »Ein Geist?«


  »Eine weiße Frau!«


  Island seufzte. »Schöner Scherz.«


  »Seltsam ist nur, dass das Gespräch mit Hilke Sass unterbrochen wurde. Seitdem haben wir sie nicht erreichen können, und sie hat sich auch nicht wieder gemeldet.« Franzen klang ehrlich besorgt.


  »Ruf die Kripo Eckernförde an, die sollen mal nachsehen.«


  »Hab ich schon, aber Hilke Sass ist nicht mehr auf dem Hof.«
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  Olga Island heizte mit ihrem Mazda über die Bundesstraße. Sie fuhr viel zu schnell, aber es war kurz nach sieben Uhr morgens, und die Straße war frei. Um halb acht erreichte sie Gutbyholz. Das Gehöft lag im Dunkeln. Nicht einmal im Stall brannte Licht. Sie bremste, stieg aus und zögerte.


  In der Hand die Taschenlampe, die sie aber nicht eingeschaltet hatte, ging sie auf das Wohnhaus zu. Im Stall brüllte eine Kuh. Wo waren die Kollegen aus Eckernförde?


  Die Vordertür des Wohnhauses war verschlossen. Sie tappte ums Haus herum und fand die Hintertür zum Garten. Vorsichtig knipste sie die Taschenlampe ein und leuchtete den Holzrahmen ab. Zwischen Tür und Rahmen befanden sich Kerben, an einer Stelle war das Holz durch die Wucht eines Stemmeisens gesplittert. Sie drückte gegen die Klinke, und die Tür ging auf. Im Hauswirtschaftsraum roch es nach Schmieröl und Waschmittel. Island griff nach ihrer Waffe und entsicherte sie.


  So leise wie möglich bewegte sie sich voran. Bei jedem Schritt lauschte sie in die Dunkelheit, hatte aber das Gefühl, dass sich im Haus niemand aufhielt. Die Dielen knackten, als sie von der Küche in den Flur ging und von dort aus das Schlafzimmer betrat. Als sie den Lichtschalter neben der Tür herumdrehte, geschah nichts. Sie schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete ins Zimmer. Die Schubladen der Nachtschränke standen auf, das Bettzeug war zerwühlt. Auch die Türen des Kleiderschrankes waren geöffnet. Jemand hatte darin gewütet und Hemden, Hosen und Unterwäsche auf den Boden geworfen.


  Sie schlich ins Wohnzimmer. Die Türen der großen, schwarzen Anrichte waren aus ihren Scharnieren gebrochen, auch hier waren alle Schubladen herausgezogen, der Inhalt ausgeleert. Das große Bild mit der Darstellung des nächtlichen Waldes stand gegen den Tisch gelehnt. In der Wand über dem Sofa, wo es gehangen hatte, klaffte ein großes rechteckiges Loch. Mörtel und Steinbrocken lagen auf Möbeln, und Teppichen. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Island den Grund für den Stromausfall: In der Wand hatte sich ein Tresor befunden, den jemand mit brachialer Gewalt herausgestemmt hatte. Aus dem Loch lugten Elektrokabel, die beim Versuch, den Tresor zu entfernen, aus der Wand gerissen worden waren und nun wie Gedärm herabhingen.


  Sie ging zurück in die Küche. Die Klappe, die vom kleinen Hauswirtschaftsraum zum Dachgeschoss führte, war geschlossen. Aber sie hörte ein Geräusch. Sie schaltete die Taschenlampe aus und verharrte reglos. Sie konnte weder sagen, was sie gehört hatte, noch woher das Geräusch kam. Gab es vielleicht einen Kellerraum, den sie bisher noch nicht entdeckt hatten?


  Leises Knacken. Schritte, die näherkamen.


  Die Tür zum Garten wurde aufgerissen. Eine dunkle Person füllte den Türrahmen aus.


  Islands Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, trotzdem wusste sie, dass die Gestalt in der Tür den Lauf einer Waffe auf sie richtete.


  Automatisch zog sie ihre Hand mit der Pistole nach oben. Mit der Waffe im Anschlag blieb sie stehen.


  Sekunden verrannen, nichts geschah, außer dass das Blut in ihren Ohren sang und sie sich einer Ohnmacht immer näher fühlte.


  Plötzlich verschwand der Körper aus dem Türrahmen.


  »Hier ist die Polizei«, sagte eine Stimme in breitem Norddeutsch.


  Es war Jan Dutzen.


  Island ließ ihre Waffe sinken.


  »Hier auch«, sagte sie und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  Der Strahl seiner Taschenlampe traf sie wie ein Geschoss.


  »Sag mal, bist du völlig bescheuert, Island?«


  Sie nickte, weil sie nicht sprechen konnte.


  Baumann und Ketelsen traten hinter den Obstbäumen hervor.


  »Alles klar?«, fragte Baumann.


  »Einbruch«, stotterte Island. »Chaos.«


  »Wo ist Hilke Sass?«, fragte Dutzen.


  »Ihr Polo steht vor der Remise«, bemerkte Ketelsen. »Aber der Benz ist weg.«


  Baumann und Ketelsen begannen die Einbruchsspuren zu sichern, während Island und Dutzen über den Hof gingen und sich umsahen.


  Olga Island konnte nicht aufhören zu zittern. Viel zu nah war sie einer Situation gekommen, die sie schon einmal erlebt hatte, mit tödlichem Ausgang. Am liebsten hätte sie sich in ihrem Wagen auf der Rückbank zusammengerollt und geheult, aber natürlich tat sie es nicht. Sie hätte sich niemals die Blöße gegeben, vor Dutzen Schwäche zu zeigen.


  Auch Jan Dutzen war schweigsam. Ein fremder, angespannter Zug war in seinem Gesicht. Sie sprachen nicht mehr über den Vorfall, doch er beschäftigte sie beide.


  Schweigend leuchteten sie die Scheune ab, den Stall, die Remise und alle Schuppen. Selbst in den Gülletank warfen sie einen Blick, aber außerhalb des Wohnhauses schien sich seit ihrem letzten Besuch nichts verändert zu haben.


  Als sie aus dem Stall kamen, in dem die Tiere immer unruhiger wurden, sah Island die Scheinwerferkegel eines Fahrzeugs über die Felder gleiten. Der Wagen kam näher, erreichte den Hof und hielt direkt vor dem Stall. Die Kofferraumklappe stand offen, und etwas Sperriges ragte hervor. Die Fahrertür ging auf, und Hilke Sass stieg aus. Verwundert blickte sie in die Gesichter der Polizisten, die vor der Stalltür standen.


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Das fragen wir Sie!«


  »Hab mir vom Gut Krieseby einen Generator geliehen. Der Strom ist ausgefallen, sogar die Notstromversorgung hat versagt, aber ich muss melken. Wenn Sie mich jetzt bitte mal durchlassen würden, die Kühe warten nicht gern.«


  Mit energischen Bewegungen wuchtete sie den Generator aus dem Kofferraum auf eine Karre und rollte sie in Richtung Stall.


  Dutzen zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in den Himmel, der noch keine Dämmerung zeigte.


  Island folgte Hilke Sass bis vor die Melkkammer, wo die stämmige Frau den Generator aufbaute, durchs Fenster hindurch anschloss und beherzt startete.


  »Frau Sass, Sie haben heute Morgen die Polizei verständigt«, schrie Island gegen den Lärm des Motors an. »Was haben Sie gesehen?«


  »Ein Flackern im Haus«, schrie Hilke Sass zurück. »Erst dachte ich, da brennt es. Aber dann wanderte das Licht durch das Erdgeschoss. Ich bin in den Garten und habe durch das Wohnzimmerfenster geguckt. Da habe ich sie gesehen!«


  »Wen?«


  »Eine Frau in einem weißen Kleid. Sie hielt eine alte Petroleumlampe in der Hand und ging im Wohnzimmer auf und ab.«


  »Kannten Sie sie?«


  »Nein. Keine Ahnung, wer das war.«


  »War in dem Zimmer alles normal?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Standen Schranktüren offen, oder waren Schubladen herausgerissen?«


  »Ist mir nicht aufgefallen. Ich habe so einen Schreck bekommen, dass ich nur schnell in meine Wohnung bin und die Polizei angerufen habe. Dann fiel der Strom aus, und das Gespräch wurde unterbrochen. Als ich wieder rauskam, war es im Haus dunkel. Die Frau war nirgends zu sehen. Da habe ich wieder an die Kühe gedacht und dass sie ja gemolken werden müssen, Geistererscheinung hin oder her. Ich bin deshalb schnell losgefahren, um den Generator vom Gut zu holen.«


  »Sie sind sehr tapfer!«


  »Finden Sie?«
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  Was war in dem Tresor?«, fragte Franzen ungeduldig, als sie später als sonst zur morgendlichen Teambesprechung zusammenkamen. Auf dem Tisch standen eine Kaffeekanne und eine Dose mit dänischen Butterkeksen. Island hatte sie aus Thoralf Bruns’ Schreibtisch geholt, weil sie wusste, dass er dort immer welche aufbewahrte. Sie hatte sie mit dem festen Vorsatz herausgenommen, ihm neue zu kaufen und hinzustellen.


  »Vielleicht das Testament?«, vermutete Dutzen, der halbwegs frisch aussah und an seinem Kaffee nippte.


  »Wer hätte so ein großes Interesse an dem Testament, dass er einbricht und alles kaputthaut?«, wollte Franzen wissen.


  »Na, der, der nicht darin bedacht ist und das Testament besser verschwinden lassen will, um keine Nachteile zu erleiden«, spekulierte Nissen, linste nach der Keksdose, hielt sich aber vornehm zurück.


  »Hat Detlef Müller etwas damit zu tun?«, fragte Taulow.


  »Verkleidet als weiße Frau?« Dutzen lachte los.


  »Würde ich ihm glatt zutrauen«, meinte Nissen. »So wie Island ihn uns geschildert hat.«


  »Vielleicht war ja ein Goldschatz in der Wand«, sagte Franzen.


  »Genau, Goldmünzen aus dem dreißigjährigen Krieg«, konterte Dutzen grinsend.


  »Gab es da nicht vor ein paar Jahren einen Fund in einem Bauernhaus in den Elbmarschen?« Franzen ließ nicht locker.


  »So was gibt es doch nur alle hundert Jahre.« Nissen griff nun doch nach einem Keks und steckte ihn sich in den Mund.


  Alle redeten wieder einmal durcheinander, und Island, die bisher nur stumm zugehört hatte, musste sich mühsam Gehör verschaffen.


  »Kennt sich jemand mit Sagen aus Schleswig-Holstein aus?«


  Die anderen sahen amüsiert zu ihr hinüber.


  »Ich habe am Montag auf Brachts Nachtschränkchen ein Buch gesehen. Karl Müllenhoff: Märchen, Sagen und Lieder aus Schleswig-Holstein oder so ähnlich. An einer Stelle steckte ein Lesezeichen drin. In der Geschichte ging es um eine Frau, die in der Nähe von Schleswig als Werwölfin ihr Unwesen trieb. Dazu hat sie einen sogenannten Wolfsriemen benutzt, also einen Gürtel aus Menschenhaut.«


  »Jagen wir jetzt weiße Frauen und Werwölfe?«, witzelte Dutzen.


  Franzen schaltete sich ein: »Ich kenn mich nicht aus, was alte Geschichten angeht. Aber ich finde, wir sollten noch mal bei dieser Stine Olsen nachforschen. Vielleicht ist sie ja die weiße Frau.«


  »Meinst du etwa, die steinalte Olsen hat den Tresor aus der Wand gehauen und geplündert?«


  »Schafft die doch niemals.«


  »Viel zu alt und klapprig.«


  »Aber ihre Hecke hat sie auch allein geschnitten.«


  »Vielleicht hatte sie Hilfe beim Tresorrauben. Von ihrem Sohn zum Beispiel!«, rief Franzen.


  »Was ist denn eigentlich mit dem Sohn?«


  »Der Sohn von Stine Olsen heißt Tygge Olsen.« Karen Nissen zog ein Blatt mit Aufzeichnungen hervor. »Er wurde vor neununddreißig Jahren im Kreiskrankenhaus in Eckernförde geboren. Dort hat er die Dänische Schule besucht und dann in Flensburg sein Abitur gemacht. Mit Anfang zwanzig ist er nach Kopenhagen gegangen, um dort eine Banklehre zu absolvieren. Wir haben gestern seine Adresse herausbekommen. Die dänischen Kollegen haben versucht, ihn zu erreichen, aber es ist ihnen noch nicht gelungen. Die Bank, für die er gearbeitet hat, ist seit vergangenem Herbst pleite. Vielleicht ist er längst in einer anderen Stadt.«


  »Oder in einem anderen Land.«


  »War er ein hohes Tier oder so was?«


  »Nur ein ganz normaler Investmentberater.«


  »Wir müssen noch mal mit der Olsen sprechen«, sagte Franzen und sah so aus, als würde sie darauf brennen, es sofort zu tun.


  »Das abschließende Ergebnis der Obduktion unseres Bauern liegt inzwischen vor«, berichtete Dutzen.


  »Und?«


  »Er hatte keinerlei Drogen oder Alkohol im Blut.«


  »Braver Mann.«


  »Und er starb, nachdem er durch Hiebe und Stiche schwer verletzt wurde, an einem Infarkt.«


  Nissen kramte in ihrer Mappe und zog einen weiteren Zettel hervor.


  »Wir wissen jetzt auch definitiv, dass Bracht verreisen wollte«, sagte sie. »Ein Reisebüro in Schleswig hat Unterlagen über eine Reise nach Südamerika geschickt. Er wollte in Argentinien einen Gletscher besteigen und in Peru Lamas schießen. So sieht es das Reiseprogramm jedenfalls vor.«


  »Dafür also die Impfung«, sagte Franzen.


  »Auch ein Bauer hat das Recht, mal wegzufahren.«


  »Er hat es aber niemandem erzählt, das wundert mich ziemlich.«


  »Er hatte nicht so viele Freunde.«


  »Aber er hätte doch bestimmt Hilke Sass als Urlaubsvertretung angefordert.«


  »Vielleicht ist er nicht mehr dazu gekommen.«


  »Fragen wir sie bei Gelegenheit.«


  Mitten in der Besprechung steckte eine der Schreibkräfte den Kopf zur Tür herein und bat Island herauszukommen.


  »Unten beim Pförtner warten zwei Leute auf Sie, die sich nicht abwimmeln lassen«, erklärte sie.


  Während Island nach unten ging, zog sie den Reißverschluss ihrer Wolljacke bis zum Kragen hoch. Durch die Fenster fiel das erste Morgenlicht. Ein weiterer trüber Wintermorgen in einer Reihe grauer, lichtloser Tage, dachte sie. Wie lange dauert es noch, bis das Frühjahr kommt? Man sollte besser nicht darüber nachdenken, es machte nur schwermütig und müde.


  Neben der Pförtnerloge befand sich eine kleine, fensterlose Stube, in der ein schmaler Tisch mit vier Stühlen stand. Früher, als im Gebäude noch geraucht wurde, hatten dort die Postmeister, die für die ein- und ausgehenden Schreiben zuständig gewesen waren, ihre Pausen zusammen mit dem Pförtner verbracht. Obwohl diese Zeit schon lange zurücklag, roch das winzige Zimmer noch immer nach abgestandenem Rauch.


  Die beiden Menschen, die jetzt auf den Stühlen saßen, verströmten einen anderen Geruch: den der Verzweiflung. Es war ein Ehepaar, das sich als Rüdiger und Anja Schiller vorstellte. Island schätzte sie auf Anfang vierzig. Sie waren beide gut gekleidet. Die Frau trug ein dunkelblaues Wollkostüm und darüber einen hellen Mantel, der teuer aussah, und unter dem Dufflecoat des Mannes konnte Island einen dunklen Anzug erahnen. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich ebenfalls an den schmalen, zerkratzten Tisch.


  »Wir haben Sie gestern Abend im Fernsehen gesehen. Deshalb möchten wir mit Ihnen sprechen«, begann der Mann. »Unsere Tochter ist verschwunden.« Er hatte dunkle Halbmonde unter den Augen, als hätte er kaum geschlafen. »Sie wollte am vergangenen Sonntag nach Australien fliegen, für ein Praktikum. Sie hat sich aber seit letzter Woche nicht mehr bei uns gemeldet. Das ist absolut untypisch für unser Kind. Leila hat uns sonst immer regelmäßig angerufen. Wir hätten sie natürlich auch zum Flughafen gebracht, aber sie hat gesagt, das sei nicht nötig, weil der Flug schon so früh am Morgen losgehen sollte. Wir befürchten, dass sie gar nicht geflogen ist.«


  Island nickte beruhigend. »Wir haben ein extra Kommissariat, dass sich mit Vermisstenfällen beschäftigt. Ich selbst bin von der Mordkommission. Aber ich hole gern einen Kollegen vom K5, damit Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben können.«


  »Aber im Fernsehen haben Sie doch gesagt, dieser Bauer an der Schlei sei auch zunächst nur vermisst worden, und dann war er tot.« Die Stimme der Frau zitterte.


  »Die meisten Menschen, die verschwinden, tauchen nach kurzer Zeit wieder auf«, sagte Island beschwichtigend, obwohl sie wusste, dass sie das Paar damit nicht beruhigen würde.


  Rüdiger Schiller zog ein Foto aus seiner Brieftasche und legte es Island hin. Es zeigte eine junge Frau mit langen blonden Haaren und Sommersprossen, die fröhlich in die Kamera lächelte. Sie hatte volle Lippen, und zwischen ihren Schneidezähnen befand sich eine Lücke, die ihr Lächeln noch sympathischer machte.


  Island hätte das Gespräch am liebsten beendet, denn sie erinnerte sich nur zu gut an den Rüffel, den ihr Vorgesetzter Klaus Arbit ihr am Montag erteilt hatte. Trotzdem fragte sie:


  »Wie heißt Ihre Tochter?«


  »Leila Schiller.«


  »Alter?«


  »Dreiundzwanzig.«


  »Wohnhaft?«


  »Seit Oktober wohnt sie in einer WG in der Marthastraße in der Nähe des Bahnhofs. Aber natürlich hat sie noch ihr Zimmer bei uns in Osdorf.«


  »Was macht Ihre Tochter denn, wenn sie keine Praktika im Ausland absolviert?«


  »Sie studiert Englisch und Dänisch auf Lehramt«, sagte der Mann.


  »Hat sie Geschwister?«


  »Ihr Bruder Mark studiert Informatik in Berlin.«


  »Was macht Sie so unruhig?«


  Die Eheleute sahen sich an. Anja Schiller schlug den Blick nieder und knetete ihre Finger, während Rüdiger Schiller sagte:


  »Wir waren in Leilas Wohnung, um nach ihr zu fragen. Zwei ihrer Mitbewohnerinnen haben uns erzählt, sie sei wie geplant am Sonntagmorgen abgereist.«


  »Heute ist Mittwoch«, sagte Island. »Vielleicht hat es auf dem Flug eine Verzögerung gegeben. Dann könnte sie doch noch unterwegs sein.«


  Die Mutter richtete sich auf ihrem Stuhl auf und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ich spüre, dass es nicht so ist. Ihr Handy ist seit Tagen ausgeschaltet, immer nur die Mailbox dran, das ist nicht normal für Leila.«


  Island seufzte. Sie sollte sich die Geschichte, die die Schillers zu erzählen hatten, gar nicht weiter anhören, denn andere waren dafür zuständig. Aber irgendetwas an dem Fall ließ sie aufhorchen.


  »Hat Ihre Tochter einen festen Partner oder eine Partnerin?«, fragte sie.


  »Nicht dass wir wüssten.« Anja Schiller zögerte, bevor sie weitersprach. »Leila war sozusagen in einer Orientierungsphase. Sie hat ein paar Semester in Berlin und Hamburg studiert und dort wohl auch mal nicht so gute Erfahrungen gemacht. Deshalb ist sie nach Kiel gegangen.«


  »In dem Alter ist es aber doch normal, dass man seinen Platz im Leben noch nicht gefunden hat«, sagte der besorgte Vater, als wollte er den unsteten Lebenswandel seiner Tochter rechtfertigen.


  Die Frau ließ resigniert die Hände sinken. »Ich habe in ihrem WG-Zimmer nachgesehen, ob noch alle ihre Sachen da sind.«


  »Und?«


  »Der Rollkoffer und ihr Rucksack waren weg.«


  »Sieht doch nach einer normalen Abreise aus.«


  Anja Schiller schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein, ihr Flugticket ist nämlich noch da. Sie hat es gleich nachdem wir es gekauft haben, über ihrem Hochbett mit einer Stecknadel an die Wand geheftet. Sie wollte es immer sehen können, weil sie sich so auf Australien gefreut hat. Es war ein Kindheitstraum von ihr, dorthin zu kommen, weil sie Kängurus so liebte.«


  »Haben Sie bei der Fluggesellschaft angerufen, ob sie trotzdem geflogen ist?«


  »Natürlich. Ist sie aber nicht.«


  »Sie müssen eine Vermisstenanzeige aufgeben«, sagte Island und war im Begriff aufzustehen. »Ich hole Ihnen jemanden.«


  Doch Anja Schiller sprach weiter wie in Trance.


  »Das Merkwürdige ist, dass schon wieder eine junge Frau in ihrem Zimmer wohnt.«


  »Eine Zwischenmieterin?«


  »Angeblich ja.«


  »Aber?«


  »Wir haben sie getroffen, als wir in der Wohnung waren. Sie saß zusammen mit den anderen in der Küche beim Essen.«


  »Und?«


  »Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich diese Frau für Leila gehalten…«


  »Wie das?«, fragte Island verblüfft.


  »Sie hat lange Haare, blond gefärbt, in derselben Farbe wie meine Tochter. Sie trug hochhackige Schuhe, die sie genauso groß erscheinen ließen wie Leila. Sie ist etwa genauso schlank. Sie war dezent geschminkt, genau wie Leila. Aber vor allem«, sagte die Frau, und ihre Unterlippe zitterte, »trug sie eines ihrer Kleider.«
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  Als Island gegen fünf ihr Büro verließ, um ein bisschen verpassten Nachtschlaf nachzuholen, traf sie Dutzen auf dem Flur.


  »Na, schon los?«, fragte er.


  »Nach zwölf Stunden Dienst kann man ja wohl mal…«


  »Was Privates?«


  »Feierabend.«


  »Und, feierst du alleine?«


  »Ich muss einfach mal etwas schlafen.«


  »Letzte Nacht nicht dazu gekommen, was?«


  »So sieht’s aus.«


  »Treib’s nicht zu doll, Island, das schadet dem Aussehen.«


  »Danke für die Blumen.«


  Er grinste sie an und fügte hinzu: »Und, darf ich auch mal wieder?«


  »Darfst du was?«, fragte sie entsetzt.


  »Bei dir vorbeikommen?«


  »Du machst mich sprachlos, Dutzen.«


  »Freut mich.«


  »Also, was is?«


  »Nix is.«


  »Ach, auf einmal Jungfer Rühr-mich-nicht-an?«


  Damit verschwand er in seinem Zimmer. Sie sah ihm nach. Warum hatte sie wie so oft das Gefühl, Dutzen am liebsten eine reinhauen zu wollen?


  Zu Hause legte sie sich hin und schlief sofort ein. Als sie erwachte, wusste sie zuerst nicht, wo sie sich befand. Verwirrt tappte sie in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl. Es war dunkel, und die Uhr zeigte halb acht. Sie hatte keine Ahnung, ob es Morgen war oder Abend. Deshalb ging sie zurück ins Schlafzimmer und schaltete den Fernseher ein.


  Ein Moderator des Schleswig-Holstein-Magazins erschien auf dem Bildschirm. Es musste also Abend sein. Sie legte sich wieder hin und sah sich die Sendung an. Ihr Zahnschmerz war seit gestern Nacht nicht zurückgekehrt. Trotzdem würde sie in einigen Tagen zur Weiterbehandlung ihrer Zahnwurzel wieder einen Arzt aufsuchen müssen. Von der langen nächtlichen Wartezeit einmal abgesehen, war die Behandlung durch diesen Dr. Tamberg ja gar nicht mal so schlecht gewesen. Sie beschloss, in der Klinik nachzufragen, wann er wieder Dienst hatte.


  Die Sendung neigte sich ihrem Ende zu. Gleich würde das Wetter kommen, doch der Moderator kündigte an: »Liebe Zuschauer, vor dem Wetter noch ein besonderer Beitrag.«


  Island traute ihren Augen nicht. Sie kannte die beiden Menschen, die in hellen Ledersesseln an einem Glastisch saßen, hinter sich an den Wänden großformatige Grafiken, seitlich ein flackernder Kamin, davor ein großer schwarzer Labrador.


  »Wir haben uns an die Polizei gewandt, aber die nimmt unsere Sorgen überhaupt nicht ernst«, hörte sie den Mann sagen.


  »Seit wann ist Ihre Tochter verschwunden?«


  »Wir haben zuletzt am Donnerstag mit ihr telefoniert. Sie wollte nach Australien fliegen. Wir haben uns gewundert, dass sie sich vor ihrem Abflug nicht noch mal bei uns gemeldet hat…«


  Rüdiger Schiller erzählte alles so, wie er es auch am Morgen schon Island und anschließend dem Beamten des Kommissariats 5 erzählt hatte, der die Anzeige zu Protokoll genommen und erste Fahndungsmaßnahmen eingeleitet hatte. Aber das war den Eltern offenbar nicht genug.


  Island schaltete den Fernseher aus, ging hinüber ins Wohnzimmer und stellte sich ans Fenster. Unten auf der Straße versuchte ein VW-Bus vergeblich in eine viel zu enge Parklücke einzuparken. In Gedanken nahm Island einen Apfel aus der Obstschale, die auf der Fensterbank stand, und biss vorsichtig hinein. Das Provisorium in ihrem Mund hielt dem Fruchtfleisch stand, und sie kaute langsam und nachdenklich.


  Sie konnte die Reaktion der Schillers im Grunde verstehen. Schließlich war ihre Tochter verschwunden. Aber vielleicht hatte Leila Schiller einfach schlicht und ergreifend ihre Pläne geändert und war ganz woanders hingefahren, ohne es ihren Eltern mitzuteilen.


  Island ging in die Küche und warf das Kerngehäuse in den Mülleimer. Es war kurz nach acht. Ein freier Abend lag vor ihr. Sie war ausgeschlafen und hatte keine Zahnschmerzen. Island warf einen Blick auf die Umzugskartons in dem kleinen Zimmer, aber sie verspürte keine Lust, mit dem Auspacken weiterzumachen. Wäre Lorenz mit ihr nach Kiel gezogen, hätte er das schon längst erledigt. Lorenz hasste Unordnung. Ohne Lorenz würde sie noch weitere Monate in diesem Chaos aus Kartons und halb gefüllten Holzregalen hausen. Es war nicht zu ändern. Ihren freien Abend wollte sie nun wirklich nicht mit Aufräumen vergeuden.


  Sie ging in den Flur und betrachtete sich im altmodischen Spiegel, den ihre Vormieter in der Wohnung zurückgelassen hatten. Eine mittelgroße, mittelschlanke Frau mittleren Alters, mit mittelblonden, mittellangen Haaren sah ihr aus dem Rahmen entgegen. Sie zog eine Grimasse. Vor ihr stand eine ganz und gar durchschnittliche Frau. Aber genau diese Frau beschloss nun, dass das kein Grund war, zu Hause zu sitzen und Trübsal zu blasen.


  Sie ging ins Bad und putzte sich die Zähne. Dann zog sie sich einen Kapuzenpullover über, schlüpfte in die Daunenjacke und holte ihr Rad aus dem Keller. Draußen war es kalt und windig, aber es regnete nicht. Als sie aufs Rad stieg, keimte eine Idee in ihr auf.


  Sie radelte durch die Innenstadt bis zum Bahnhof und fuhr dann das Sophienblatt hinauf.


  In der Marthastraße schloss sie das Fahrrad an den rostigen Zaun, ging durch den verwilderten Garten und drückte die Eingangstür auf. Der Anblick, der sich ihr bot, als sie das Treppenhauslicht anschaltete, traf sie ins Mark. Die grün-roten Jugendstilkacheln waren immer noch dieselben, die großen Holzfenster des Aufgangs mit Efeu zugewachsen, das Linoleum der Treppe abgeschabt wie eh und je.


  Wie viele Jahre waren verstrichen seit jenem Sommer? Eine Ewigkeit, über ein halbes Leben. Vor zweiundzwanzig Jahren war eine Schülerin namens Olga, die noch nicht wusste, dass sie einmal Polizistin werden würde, für ein paar Wochen hier ein und aus gegangen. Marthastraße 25 – das Haus, wo fast jeder mal einen kannte. Im Fall von Olga war es Till gewesen, ihre große Jugendliebe.


  Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen und betrachtete die Flyer und Plakate, die auf dem orange lackierten Putz teils übereinanderklebten. Partys, Demoaufrufe, Pizzaservice, alles durcheinander. Sie schnupperte. Das Haus roch noch immer wie damals, nach trockenem Putz, staubigem Holz und uraltem Linoleum. Wie von einem unsichtbaren Band gezogen stieg sie bis in den vierten Stock hinauf. Oben spähte sie durch eine Klappe des Treppenfensters. Sie sah den Rundbogen der neuen Gablenzbrücke, die Kräne der Werft und die Lichter zu beiden Seiten der Förde. Hier oben hatte Till gewohnt, im kleinsten aller Zimmer.


  Tante Thea hatte nicht erfahren dürfen, wie oft Olga nach Kiel gefahren war, um in einer WG von Punks, Ökos und ehemaligen Hausbesetzern ihre große Liebe zu treffen. Damals war das Tantchen ja noch eine strenge Studienrätin gewesen, die ihre Nichte nach festen Grundsätzen erzog, damit sie auf keinen Fall so würde wie ihre Mutter: eine rastlos Reisende, die am liebsten in der Weltgeschichte unterwegs war. Erst nach dem Verlust ihres eigenen Hauses am Wasser hatte die Tante ihr Weltbild ein wenig modifiziert.


  Island ging wieder nach unten und las die Namensschilder an den Türen. Im zweiten Stock fand sie, was sie suchte. Post und Zeitungen für Marek, Al Burghi, Lessmann, Harz und Schiller. Sie klingelte. Hinter der geschwungenen Glasscheibe, die mit einem afrikanisch gemusterten Tuch verhängt war, erschien ein Umriss. Eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren öffnete.


  »Hi.«


  »Guten Abend, mein Name ist Island. Ich bin von der Polizei. Ich würde gern mal mit Ihnen über Leila reden.«


  »Leila?«, fragte die Frau mit verträumtem Gesichtsausdruck. »Kenn ich gar nicht.«


  »Aber ihr Nachname steht an Ihrer Tür, Schiller.«


  Die Frau zuckte die Schultern.


  »Fragen Sie mal die anderen.«


  Sie deutete den breiten Flur hinunter auf eine offene Tür, aus der Stimmen drangen.


  Island folgte ihr zur Küche. Dort saßen ein paar Leute auf schwarzen Barhockern um einen Tisch. Eine Frau in einem engen Kostüm und ein Mann in Rollkragenpullover mit Rautenmuster rauchten, während eine weitere, etwas jüngere Frau an einem Glas mit einem pinkfarbenen Getränk nippte.


  »Hallo«, sagte Island, bekam zur Antwort aber nur erstaunte Blicke.


  »Ich führe Ermittlungen durch im Fall Ihrer verschwundenen Mitbewohnerin Leila Schiller.«


  »Polizei?«, fragte der Mann entsetzt.


  Island nickte.


  »Ach so, wegen Leila«, sagte der Mann und sah erleichtert aus. »Die wohnt hier noch nicht so lange. Im Moment ist sie in Australien.«


  »Ihre Eltern sind gestern hier gewesen«, erklärte ihm die Frau in dem engen Kostüm. Zu Island gewandt sagte sie: »Die haben sich voll aufgeregt, dass Babette nun in Leilas Zimmer wohnt. Hatten wohl nicht gerafft, dass Leila untervermietet hat für die Monate, die sie wegbleiben will, weil sie das Geld braucht.«


  »Wann haben Sie Leila denn zuletzt gesehen?«


  Die drei am Tisch blickten sich an.


  »Am Samstag, bevor ich zu meiner Freundin nach Hamburg bin«, sagte der Mann, »hat Leila mich noch angemacht, weil ich morgens im Bett geraucht habe und der Rauch zu ihr rübergezogen ist. Aber ansonsten hatte sie supergute Laune. Wohl weil ihre Reise so kurz bevorstand. Sie wollte Sonntag ganz früh zum Flughafen.«


  »Jedenfalls hat sie den ganzen Samstag gepackt«, sagte die Raucherin und drückte ihre Kippe in einem Aschenbecher mit Drehscheibe aus. »Sie war echt gut drauf, richtig aufgekratzt. Ist ja auch cool, Australien!«


  »Haben Sie sie am Sonntag abfahren sehen?«


  »Nein, sie musste mitten in der Nacht raus, um den Kilius zu kriegen. Der Flughafenbus fährt unten am ZOB. Wir haben alle noch geschlafen, als sie los ist.«


  »War das so?«


  Allgemeines Nicken.


  Die Jüngste in der Runde, eine Frau mit streichholzkurzen blonden Haaren, hatte ihr Glas geleert. Sie war die Einzige, die ihre Stirn in grüblerische Falten zog.


  »Leilas Sachen standen Samstagabend fertig gepackt auf dem Flur«, sagte sie. »Sie ist noch mal weggegangen, wohin, weiß ich nicht. Sie war ein bisschen gestylt, trug ein Kleid und ihre coolen Lederstiefel. Als ich morgens um sieben von einer Party nach Hause kam, waren Koffer und Rucksack weg. Deshalb war ich sicher, dass sie zum Flughafen aufgebrochen war.«


  »Wann ist die neue Mitbewohnerin gekommen?«


  »Babette kam Sonntagnachmittag mit dem Zug aus Berlin. Leila hatte ihr alles Wichtige gemailt, deshalb gab’s nichts weiter zu regeln. Die Ersatzschlüssel hatte Leila auf den alten Telefontisch im Flur gelegt. Ihren eigenen Schlüssel hat sie wohl nach Australien mitgenommen. Babette hat am Montag an der Uniklinik angefangen. Das passte alles bestens mit dem Zimmer.«


  Die dunkelhaarige Frau, die Island die Tür geöffnet hatte, kam in die Küche und lehnte sich nachdenklich an den Türrahmen.


  »Sind Sie Babette?«, fragte Island.


  »Nein, ich bin nur zu Besuch.«


  »Darf ich mir bitte Ihre Namen notieren?«


  Die beiden Raucher hießen Milan Al Burghi und Maja Marek, die junge Frau mit dem Kurzhaarschnitt war Franziska Lessmann, die Besucherin stellte sich als Cosima Schulz vor. Babette Harz, die angehende Ärztin, war noch in der Klinik.


  »Dürfte ich einen Blick in Leilas Zimmer werfen?«


  Die anderen nickten zögernd.


  »Da hat Babette wohl nichts gegen. Sie hatte eh nur eine Reisetasche mit persönlichen Sachen dabei, als sie kam. Die hat sie noch nicht mal ausgepackt.«


  Franziska Lessmann führte Island über den Flur zu einer zerkratzten Jugendstiltür.


  »Hier ist es«, sagte sie und ließ Island eintreten.


  »Bekommt Leila denn so wenig Geld von ihren Eltern, dass sie untervermieten muss?«


  »Das Leben in Australien ist nicht gerade billig. Aber sie hat sowieso schon immer regelmäßig im Weltruf gejobbt. Da werden die Zuwendungen von Mama und Papa nicht so üppig gewesen sein. Arbeitet ja keiner freiwillig so viel neben dem Studium. Obwohl die Eltern eigentlich ganz gut Kohle haben müssten. Der Vater hat mehrere Juweliergeschäfte in Schleswig-Holstein. Aber so genau kannte ich sie nun auch nicht, sie hat nicht viel über ihre Familie gesprochen.«


  Island ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. Es war etwa zwanzig Quadratmeter groß. Vor dem Fenster befand sich ein Hochbett, unter dem ein paar Sitzkissen um einen flachen, quadratischen Tisch gruppiert waren. Der dicke Teppich, der auf den abgezogenen Dielen lag, sah handgewebt und teuer aus. Außerdem gab es noch einen Schreibtisch mit einem Laptop, ein Regal mit Büchern und bunten Kartons und eine Kleiderstange, die am Ende des Hochbetts befestigt war und an der ein paar Pullover, Hosen und Mäntel hingen. Alles eher Wintergarderobe. Auf der Fensterbank stand eine Designervase mit vertrocknetem Gesträuch.


  Der Raum roch ganz leicht nach Kinderkaugummi, vielleicht war es aber auch ein Parfüm, das Island nicht kannte. Vor der Heizung lag eine offene Reisetasche, aus der Unterwäsche hervorlugte.


  Island kletterte auf das Bett, das mit dunkelroter Bettwäsche bezogen war. Oben lagen ein paar Bücher, ein Reisewecker und eine leere Flasche Mineralwasser verstreut. Ein Flugticket konnte sie nicht entdecken.


  »Haben die Eltern vielleicht irgendetwas von hier mitgenommen, als sie gestern hier waren?«


  »Ich glaube, Leilas Tagebuch. Jedenfalls habe ich gesehen, wie die Mutter ein kleines Büchlein aus dem Regal nahm, ohne es zurückzustellen.«


  Island studierte die Buchrücken im Regal und warf dann einen Blick in die Kartons: Haarbänder, Spangen und Modeschmuck, aber auch Stifte, Pinsel und Druckerpapier. Auf den ersten Blick nichts, was sie weiterbrachte.


  »Hatte Leila manchmal Besuch?«


  »Von Männern, meinen Sie?«


  »Von Männern, von Frauen, von Kindern?«


  »Nein, gar nicht. Sie hat gearbeitet und manchmal ein bisschen studiert, das war’s.«


  »War sie verliebt, oder hatte sie Liebeskummer?«


  »Keine Ahnung. Leila hat über so was nichts rausgelassen. Außer, dass es wohl in Hamburg, wo sie vorher war, echt ätzend gewesen ist. Nicht nur vom Studieren her, sondern auch mit so einem Typen, der sie nicht in Ruhe lassen wollte. Ein richtiger Stalker muss das gewesen sein.«


  »War sie auf der Suche nach einem Partner?«


  »Sind wir das nicht alle?«, fragte die junge Frau und zuckte die Schultern.


  Island runzelte fragend die Stirn.


  »Sie doch auch, oder?« Franziska Lessmann sah sie aufmerksam an.


  »Wieso?«


  »Ich habe Sie beim Sport gesehen. Da haben Sie sich ganz schön abgerackert, um dem Trainer zu gefallen.«


  Island war entsetzt über so viel Direktheit, startete aber sogleich zum Gegenangriff. »Studieren Sie Psychologie?«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«, freute sich die Frau. »Interessieren Sie sich für mich?«


  »Rein beruflich«, sagte Island und räusperte sich.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie hatte schon lange nicht mehr so gern danach gegriffen, selbst ein Anruf von Dutzen wäre ihr jetzt recht gewesen. Zu ihrer Verwunderung war es Lina Stexwig, die Frau des Försters aus dem Petriholz.


  »Der Wagen ist wieder da«, sagte Lina Stexwig mit aufgeregter Stimme. »Ich habe ihn am Feldweg gesehen, als wir vorhin von Kappeln gekommen sind.«


  Island brauchte einen kurzen Moment, um zu verstehen, worum es ging.


  »Sie wollten doch, dass ich Sie anrufe«, erklärte Lina Stexwig. »Wegen dem dunklen Wagen mit den getönten Scheiben.«


  Jetzt war Island wieder im Bild.


  »Und wann war das?«


  »Gerade eben. Vor ein paar Minuten.«


  »Konnten Sie das Kennzeichen erkennen?«


  »Nein, aber ich kann noch mal hingehen, das Auto parkt wieder am Waldrand bei der Fichtenschonung.«


  »Wenn Sie das tun, dann seien Sie absolut vorsichtig. Besser wäre es, wenn Sie auf mich warten würden. Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen.«


  Franziska Lessmann, die interessiert zugehört hatte, sah Island mit offenem Mund an.


  »Sie sind ja wirklich eine echte Polizistin«, sagte sie.


  »Was haben Sie denn gedacht? Haben Sie zufällig ein Auto und könnten mich ganz schnell mal wohin bringen?«


  »Steht vor der Tür. Wohin fahren wir?«


  Island ahnte, dass Amors unergründlicher Pfeil genau in diesem Moment auf dem besten Weg war, sich hoffnungslos in ein armes, junges Psychologinnenherz zu bohren. Aber sie konnte darauf keine Rücksicht nehmen, denn sie musste so schnell wie möglich in die Bezirkskriminalinspektion zu ihrem Dienstwagen.
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  Um halb zehn wurde Olga Island von einer sichtlich aufgeregten Psychologiestudentin, die während der Fahrt verkündete, später einmal Profilerin werden zu wollen, vor dem Haupteingang in der Blumenstraße abgesetzt. Island schnappte sich beim Pförtner den Schlüssel für einen Passat Kombi und war kurz darauf auf der Umgehungstrasse, die über den Kanal nach Eckernförde führte.


  Als sie zwanzig Minuten später auf den Feldweg nach Gutbyholz einbog und sich dem Bahnübergang näherte, erfassten ihre Scheinwerfer ein fremdes Fahrzeug, das unbeleuchtet auf dem Grasstreifen stand. Es war ein schwarzer BMW mit getönten Scheiben. Sie konnte nicht erkennen, ob jemand drinsaß. Langsam rollte sie an dem Fahrzeug vorbei und prägte sich das Kennzeichen ein. Nach zweihundert Metern hielt sie an, nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und entsicherte ihre Waffe. Dann funkte sie die Zentrale an und bat um Überprüfung der Zulassung.


  »Bitte warten Sie einen Moment«, bekam sie zur Antwort.


  Hinterher wusste sie nicht mehr genau, was sie eigentlich dazu gebracht hatte, aus dem Wagen auszusteigen. Wahrscheinlich hatte sie etwas Verdächtiges gehört. Langsam, zunächst ohne die Taschenlampe einzuschalten, schlich sie auf das Fahrzeug zu. Die Waffe hielt sie schussbereit in der Hand.


  Auf einmal stand jemand neben ihr.


  »Sind Sie das?«, fragte eine Stimme.


  Sie fuhr herum.


  »Frau Stexwig?«


  »Ja.«


  »Gehen Sie zurück!«, fuhr Island sie an.


  Da heulte plötzlich der Motor auf, die Reifen drehten durch, und Lehmbrocken flogen durch die Luft. Island wurde im Gesicht getroffen. Entsetzt blieb sie stehen und hielt sich schützend die Arme vor den Kopf.


  Ohne Licht einzuschalten, preschte der BMW in vollem Tempo davon.


  Das Funkgerät in Islands Wagen quakte ununterbrochen: »Einsatzzentrale ruft Wagen 325!«


  Als sie sich meldete, bekam sie kaum Luft, so sehr saß ihr der Schreck in den Gliedern.


  »Das Fahrzeug ist zugelassen auf den Namen Mehmet Agundüz, Kronprinzenstraße 21 in Rendsburg. Wir haben keine weiteren Einträge über den Halter.«


  »Ich wollte die Insassen überprüfen, aber der Fahrer ist einfach losgefahren. Bitte geben Sie die Fahndung raus.«


  »Fahndung ist eingeleitet. Ende.«


  »Ende.« Island atmete tief durch und wandte sich dann an Frau Stexwig, die in Arbeitsoverall und kurzen Gummistiefeln im Gras stand.


  »Seit wann sind Sie hier?«


  »Fast eine halbe Stunde.«


  »Und haben Sie etwas bemerkt? Irgendjemand ausgestiegen oder eingestiegen?«


  »Nein.«


  »Ich würde mir gern noch mal die Brachtsche Weihnachtsbaumplantage ansehen.«


  »Die Stecklinge hat Heiner vor acht Jahren gesetzt. Nächsten November sollten sie geschlagen werden.«


  »Ich schau mich darin mal um, bitte warten Sie hier«, bat Island.


  Lina Stexwig blieb zurück, während Island durch ein verwittertes Gatter trat und sich einen Weg durch die Fichten bahnte. Noch standen die Bäume so weit auseinander, dass sie einigermaßen hindurchgehen konnte. Bald würde es so eng dazwischen sein, dass es keinen Pfad mehr gab. Aufmerksam leuchtete sie das Erdreich ab, fand aber nichts Bemerkenswertes. Nach etwa dreihundert Metern endete die Anpflanzung an einem defekten Wildzaun, und der Mischwald begann.


  Gerade als sie umkehren wollte, horchte sie auf. Da war ein heller Ton, der ihr bekannt vorkam, den sie aber nicht sofort einordnen konnte. Sie ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über die Bäume streifen. Eine knorrige Eiche beugte sich über den Zaun hinaus. Ein rostiges Stück Stacheldraht war in ihren Stamm hineingewachsen. Die Rinde des Baumes hatte das Metall im Laufe der Jahre wie eine Faust eingeschlossen. An dem rostigen Draht war ein Seil befestigt, und an dem Seil hing ein Tarnnetz. Island beugte sich vor. Unter dem Tarnnetz befand sich ein beigefarbenes Igluzelt. Automatisch griff sie nach ihrer Waffe.


  Die Taschenlampe fest auf das Zelt gerichtet, trat sie näher.


  Ihre Sinne waren bis auf das Äußerste geschärft.


  Wieder das Geräusch, wie ein Reißverschluss, der aufgezogen wurde. Dann herrschte Stille.


  Als der Mann aufsprang und losrannte, stand sie stocksteif und konnte sich nicht rühren. Ihre Hände zitterten. Was, wenn noch jemand in dem Zelt war?


  »Halt! Bleiben Sie stehen!«, schrie sie.


  Aber der Mann reagierte nicht.


  »Polizei, bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«


  Aber sie schoss nicht. Erst Sekunden später, als sie sich aus ihrer Schreckstarre gelöst hatte, versuchte sie, hinter dem Flüchtenden herzulaufen. Das gelang ihr nur wenige Meter, dann hatte das Unterholz ihn verschluckt. Kurz bevor er im Dickicht verschwand, sah sie, dass sein Oberkörper irgendwie schief war. Genaueres konnte sie nicht erkennen, dazu war es zu dunkel, aber immer wenn sie sich später diesen Anblick wieder vor Augen führte, verstärkte sich ihr Eindruck, dass etwas mit einem seiner Arme nicht gestimmt hatte.


  Außer Atem kehrte sie zum Zelt zurück. Auf einer Reismatte vor dem Eingang stand ein kleiner Kocher mit einer Gaskartusche, daneben ein Aluminiumtopf, aus dem es noch dampfte. Der Inhalt roch wie Erbsensuppe und sah auch so aus.


  Mit einem Ast schob sie die Zeltbahn vor dem Eingang zur Seite und leuchtete hinein. Eine gestreifte Luftmatratze lag darin und darauf ausgerollt ein alter lila-grüner Schlafsack. Auf einem Stapel Bücher stand ein verloschenes Windlicht. Sie erkannte nicht sofort, was da am Boden lag, aber dann wurde ihr schwummrig. Aus dem Schlafsack ragte ein Schopf strohiger Haare.
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  Als Island den Scheitelpunkt der Levensauer Hochbrü cke erreichte, lagen vor ihr die Lichter der Stadt. Sie erkannte den Wasserturm am Ravensberg und die Hochhausblöcke von Kronshagen und Mettenhof, außerdem schemenhaft den Rathausturm und die Kräne der Ostuferwerft. Sie fuhr die vorgeschriebenen hundert Stundenkilometer und dachte nicht daran zu beschleunigen.


  Es war ein Uhr nachts, eigentlich höchste Zeit, nach Hause zu fahren. Aber die Erlebnisse der letzten Stunden beschäftigten sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  Sie hatte mit zitternden Gliedern im Zelteingang gehockt und nach ihrem Handy gefingert. Als sie die Zentrale endlich erreichte, hatte sie kaum sprechen können. Anschließend war sie durch die Tannen zu ihrem Wagen zurückgeirrt, hatte Lina Stexwig ohne weitere Erklärungen nach Hause geschickt und auf Verstärkung gewartet. Diese war nach fünfzehn Minuten in Gestalt der stoisch ruhigen Kollegen Baumann und Ketelsen auf dem Feldweg eingetroffen. Zusammen waren sie mit Latexhandschuhen und Mundschutz zum Zelt zurückgekehrt.


  Baumann hatte die Taschenlampe gehalten, und Island hatte sich hingekniet und war ins Zelt hineingekrochen. Irgendetwas war ihr seltsam vorgekommen. Erst im Nachhinein war ihr klar, was es gewesen war: Der Reißverschluss des Schlafsacks war bis oben hin geschlossen. Vorsichtig hatte sie versucht, ihn aufzuziehen.


  Sie war jetzt auf dem Olof-Palme-Damm und näherte sich dem Abzweiger, den sie hätte nehmen müssen, wenn sie nach Hause zum Blücherplatz wollte. Aber sie verspürte keine Sehnsucht nach ihrer unvollkommen eingerichteten Wohnung, in der sie bestenfalls noch ein Glas Milch trinken und dann ins Bett gehen würde. Sie konnte sowieso noch nicht schlafen. Deshalb ignorierte sie die Abfahrt und fuhr geradeaus in Richtung Innenstadt.


  Der Kopf hatte abscheulich ausgesehen. Verfilzte Haare, schwarze Augenhöhlen, eine weiße Stelle, an der man normalerweise ein Nasenbein vermutete, ein Loch, wo in einem Gesicht sonst der Mund saß. Dazu der Hals: kaffeebraun, aufgerissen und geplatzt wie ein zu eng gewordener Damenstrumpf. Über dem Brustkorb: rötliche Lederhaut. Auch Arme, Hände und Finger waren von faltiger, trockener Haut bedeckt, die an gegerbtes Leder erinnerte.


  Nur der Geruch hatte Island misstrauisch gemacht. Es roch nach Wald, nach Torf und verkohltem Holz und ein bisschen nach Jute. Das war kein Wunder, denn der Körper war mit grobem, gewebtem Stoff bekleidet. Mit den Latexhandschuhen hatte sie das Gesicht berührt, die helle Stelle an der Nase, wo das Nasenbein saß.


  Olga Island brachte den Dienstwagen zurück, dann zögerte sie wieder, hielt aber an ihrem Plan fest: Sie würde noch nicht nach Hause gehen, so müde sie auch war, heute Nacht nicht. Sie hatte sowieso noch einen kleinen Spaziergang durch die Stadt vor sich, auf dem Weg zu ihrem Fahrrad. Da würde sie an diesem Club vorbeikommen und einen Blick hineinwerfen. Während sie zügig ausschritt, kniff ihr der kalte Wind in die Wangen, und sie vergrub sich in ihrer Jacke, ohne dass ihr dabei wärmer wurde.


  Das Nasenbein war aus Gips gewesen. Wie der ganze übrige Körper auch. Über den Gips hatte jemand Leder gezogen, dann eine Art gefärbten Jutesack, und darüber, vielleicht zur Auspolsterung des Schlafsacks, war Torf ausgestreut worden, faseriger, trockener Torfboden. Warum?


  Sie würde es herausfinden.


  Die Tür des Clubs Weltruf stand offen. Der Eintritt an diesem Abend war frei. Tanz den Mittwoch stand auf einem Plakatsandwich im Eingang und: DJ Hafenmeister macht alle froh. Sie gab ihre Jacke an der Garderobe ab und hoffte, dass es stimmte. Sie hatte etwas Aufheiterung bitter nötig.


  Drinnen schlug ihr warme, nach Schweiß riechende Luft entgegen.


  Sie betrat den Schankraum und blieb zögernd in der Nähe des Eingangs stehen. Vor ihr lag die Tanzfläche, auf der sich, dicht gedrängt und von zuckendem Licht übergossen, zahllose Tanzende zu Klängen elektronischer Musik bewegten. Der hohe Raum war mit dunklem Teakholz und roten Lederpolstern ausgestattet. Eine Treppe mit gedrechseltem Holzgeländer führte auf eine Galerie. Wohin man auch blickte, überall maritime Accessoires: Messinglampen, Schiffsmodelle, Seekarten, Tampen, ein antiker Schiffskompass und eine auf Hochglanz polierte Taucherglocke.


  Am auffälligsten aber war ein Schiffsrumpf, der über beide Stockwerke, vom Boden bis zur Decke, in die ebenerdige Tanzfläche hineinragte. Auf dem Bug prangte als Galionsfigur eine langhaarige, barbusige Meerjungfrau. Und als wäre das alles noch nicht genug, hingen in luftiger Höhe verankert, nur von der Galerie aus zu erreichen, zwei weiß gestrichene Rettungsboote, in denen junge Menschen saßen und an ihren Cocktails nippten.


  Island quetschte sich an den Tanzenden vorbei zur Bar und bestellte ein tschechisches Bier. Mit der Flasche in der Hand saß sie auf einem Barhocker und betrachtete die anderen Gäste. Die meisten waren jung, wahrscheinlich Studenten, aber es waren auch ein paar ältere Semester dazwischen. Von den Musikstücken, die gerade liefen, kannte sie keins, doch der Sound ging in die Beine, auch in ihre, die noch vom Skigymnastikmuskelkater und dem langen Herumknien im Zelt eines Psychopathen schmerzten.


  Es musste ein Psychopath sein, der da vor ihr geflüchtet war. Ein durchgeknallter Verrückter, der im Wald eine Moorleiche drapiert hatte. Warum auch immer. Als sie ihr erstes Bier geleert hatte, bestellte sie sich gleich ein neues, auch wenn sie ahnte, dass sie am Morgen dafür büßen würde.


  Da plötzlich sah sie ihn. Er stand auf der anderen Seite der Tanzfläche und unterhielt sich mit seinem Assistenten. Denis Tamberg, der Zahnarzt aus der Notfallambulanz. Sie nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und blinzelte amüsiert. Das also tut ein junger Zahnarzt, wenn er nicht zu nächtlicher Stunde anderen Leuten im Mund herumbohrt, dachte sie.


  DJ Hafenmeister spielte ein neues Stück: Peter Fox, Schwarz zu Blau. Die Hymne an Berlin, an das Kottbusser Tor und den Siff der Großstadt. Es hielt sie nicht mehr auf dem Barhocker. Sie stellte die Bierflasche auf den Tresen, drängte sich zwischen die schwitzenden Körper, schloss die Augen und begann zu tanzen.


  Irgendwann war er neben ihr. Sie spürte es mehr, als dass sie es sah. Sie drehte sich um und nickte ihm zu. Er lächelte zurück.


  »Was macht die Backe?«, brüllte er in ihr Ohr.


  »Alles gut«, schrie sie zurück.


  »Wollen wir was trinken?«


  »Warum nicht?«


  Er bestellte ihr eine frische Flasche Bier und sich selbst ein Hefeweizen. Sie fanden eine rot gepolsterte Koje, in der die Lautstärke der Musik so erträglich war, dass man sich halbwegs unterhalten konnte.


  »Cooler Laden«, sagte Olga Island.


  »Ja, nicht wahr!«, sagte er. »Kommst du nicht aus Kiel?«


  »Berlin.«


  »Da hab ich auch mal gewohnt.«


  »Echt?«


  Und schon sprachen sie über das Kieler Winterwetter, den Sommer in Berlin und Urlaubsziele, die man bereisen könnte, wenn man nicht arbeiten müsste.


  »Was machst du noch mal?«


  »Landesverwaltung«, sagte Island. Das war ihre Standardantwort, wenn sie ihre Gesprächspartner nicht gleich mit der Auskunft »Mordkommission« verschrecken wollte. Und es erweckte in der Regel auch keine weitere Neugierde.


  Gegen drei Uhr, als der Laden sich langsam zu leeren begann, beschloss Olga Island, nach Hause zu fahren. Ihren ursprünglichen Plan, etwas über die verschwundene Leila Schiller herauszufinden, gab sie erst mal auf. Für die Vermisste war sie ja sowieso nicht zuständig. Sollten doch andere sich um die Befragung der Mitarbeiter kümmern, mit denen Leila zusammengearbeitet hatte.


  »Sehen wir uns wieder?«, fragte Denis Tamberg, als sie draußen auf der Straße zwischen den Rauchern standen.


  »Vielleicht«, antwortete sie. »Ich bräuchte noch jemanden, der mir eine neue Krone macht.«


  »Komm morgen Abend in der Klinik vorbei! Ich habe wieder Spätdienst.«


  »Gut möglich«, sagte Island, lächelte ihm zu und wollte sich gerade abwenden, da fiel ihr das Fahrrad ein, das noch vor dem Haus der verschwundenen Studentin stand.


  »Wo musst du hin?«, fragte er.


  »Mein Rad steht in der Marthastraße.«


  »Wohnst du in der Nummer 25?«


  Sie merkte, dass sie sich geschmeichelt fühlte. Vielleicht weil er sie für so jung hielt, dass sie noch in einem WG-Haus lebte.


  Vielleicht auch, weil man ihr die Polizistin nicht ansah. Schließlich trug sie ihren schwarzen Kapuzenpullover, der sie jünger machte und verwegener.


  Sie grinste und sagte nichts.


  »Da habe ich während des Studiums auch mal gehaust.« Seine Augen strahlten.


  Verdammt, dachte Island. Dieser Zahnarzt war ein gut aussehender Mann. Er hatte ein gewinnendes Lächeln, er roch gut, es gefiel ihr, wie er sich beim Tanzen bewegte. Es war nett, dass er sie spontan zum Bier eingeladen hatte, obwohl sie nur eine Patientin von ihm war. Trotzdem oder gerade deswegen sollten bei ihr alle Alarmglocken schrillen. Sie dachte an Lorenz und daran, wie toll sie ihn gefunden hatte, als sie sich kennenlernten. Ein Künstler, gebildet, humorvoll und sensibel, damals beim ersten Treffen auf dieser Vernissage mit angeschlossener Lesung im Polizeipräsidium in Berlin. Und dann dachte sie daran, dass es mit ihm einfach so auseinandergegangen war, wahrscheinlich nicht nur, weil sie in Kiel gelandet war, in der Provinz. Sie wollte auf gar keinen Fall schon wieder in eine »Schöner-Mann-was-nun«-Geschichte hineintappen.


  Sie schüttelte den Kopf, um zu einer Erklärung anzusetzen, dass sie keinesfalls in der besagten Straße wohnte, sondern nur ihr Rad dort abholen wollte. Aber ihre Zunge war zu schwer zum Sprechen.


  Da beugte er sich vor, nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie zu sich heran und küsste sie auf den Mund. Ihr Herz machte einen Satz. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Person, die auf der anderen Straßenseite vorbeiging und offenbar zu ihnen herüberstarrte. Es war Franziska Lessmann, die Psychologiestudentin, die ihr einen traurigen Blick zuwarf.
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  Als am Donnerstagmorgen um neun Uhr ihr Wecker klingelte, war sich Island nicht sicher, ob das Ganze ein wirrer Traum oder eine nächtliche Einbildung gewesen war. Jemand war ihr ganz nah gewesen und hatte seine Arme um sie gelegt. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie sich zu Hause auf ihrer Luftmatratze befand. Allein. Sie trug ihren uralten, schlabberigen Pyjama, und unter ihrem Kopf lag ein abgewetzter Stoffhase, den sie besaß, seit sie sechs Jahre alt war. Nicht gerade das, was man im Bett einer Kriminalhauptkommissarin erwarten würde, aber wer sollte sich daran stören?


  Sie war da, und der Hase war da. Es müsste also alles in Ordnung sein. Drei oder vier tiefe Atemzüge später kehrte ihre Erinnerung zurück. Nach dem Kuss hatte sie sich von Denis Tamberg verabschiedet. Genauer gesagt hatte sie ihn stehen lassen, hatte ihm freundlich oder flüchtend, das musste er selbst entscheiden, zugewinkt und war schnell davongegangen. Nach zehn Minuten Trab durch den Nieselregen hatte sie die Marthastraße und ihr Fahrrad erreicht. Als sie gegen vier Uhr morgens durchweicht und erschöpft in ihrer Wohnung angekommen war, hatte sie entgegen aller Vernunft ein Wasserglas mit Whiskey gefüllt und ausgetrunken. Anschließend hatte sie sich noch zwei, drei wirre Gedanken zum Fund der »Moorleiche« notiert und war ins Bett gefallen.


  »Mein Güte, Island, was ist denn mit dir los?«, fragte Dutzen, als sie sich um halb elf auf dem Gang vor seinem Büro trafen. Sie hatte noch ihre Jacke an und hielt einen Ein-Liter-Becher Kaffee in der Hand. Ihr Versuch, eine entspannte Miene zu machen, misslang.


  »Gestern früh nach Hause, heute spät in den Dienst, dazu eine solche Fahne. Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte er.


  »Hab doch gestern, als wir die Sache im Wald gefunden haben, durchgegeben, dass ich heute ein paar Überstunden abbummle.«


  »Aber warum jetzt, wo wir mitten in einer Mordermittlung stecken?«


  »Zahnprobleme«, murmelte sie. »Krone abgebrochen, Zahnklinik.«


  »Ach so«, sagte Dutzen, »zu viel genascht in deiner Jugend, was?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich habe dir den Bericht deiner Eckernförder Lieblinge Baumann und Ketelsen über euer nächtliches Abenteuer auf den Schreibtisch gelegt. Da habt ihr ja schön Alarm gehabt, was?«


  Island verspürte keine Lust, darauf zu antworten, stattdessen fragte sie: »Wurde der Halter des BMW inzwischen gefunden?«


  »Dieser Mehmet Agundüz? Natürlich. Er betreibt in Rendsburg und Umgebung fünf Dönerläden. Nissen und Taulow sind da gewesen und haben ihn ausgequetscht. Er hat von sieben Uhr abends bis nach Mitternacht in seinem Laden in Fockbek gearbeitet. Und damit ein wasserdichtes Alibi für gestern Nacht. Er weigert sich zu sagen, wer stattdessen mit seinem Wagen gefahren ist. Ich nehme an, dass es eines seiner sechs Kinder war. Der Staatsschutz checkt sie jedenfalls alle durch.«


  »Hoffentlich bringt uns das weiter…«


  Dutzen nickte ernst, doch dann verzog er seinen Mund.


  »Olga Island und die Moorleiche«, gluckste er los und ließ sie stehen.


  Bis zur gemeinsamen Besprechung, die nach der Mittagspause stattfinden sollte, arbeitete Island in ihrem Büro. Innerhalb kürzester Zeit trank sie anderthalb Liter Mineralwasser. Nachdem sie einigen Routinekram erledigt hatte, rief sie im Weltruf an, erreichte aber nur eine Putzfrau. Sie bat darum, vom Betreiber zurückgerufen zu werden. Anschließend las sie den Berichtsentwurf von Baumann und Ketelsen. Es war eine recht bizarre Geschichte, und wenn sie an den Abend dachte, lief ihr erneut ein Schauer über den Rücken.


  Wer war dieser flüchtende Mann? Warum hatte er das Zelt mit so einer makabren Puppe ausgestattet? Die Fahndung nach ihm lief bereits. Aber sie selbst hatte im Dunkeln kaum mehr als seine Silhouette gesehen und konnte keine vernünftige Beschreibung liefern. Trotzdem hoffte sie, dass sich irgendjemand meldete, der im Wald etwas Auffälliges beobachtet hatte. Bis jetzt lag ja nicht einmal etwas gegen den Mann vor. Eine Anzeige wegen illegalen Zeltens oder unerlaubter Müllbeseitigung konnte sie auch nicht schreiben, weil der Grundeigentümer Heiner Bracht, der die Anzeige hätte erstatten können, tot war.


  Zwei Mitarbeiter der Spurensicherung waren noch in der Nacht draußen gewesen, um Spuren und Fingerabdrücke am Zelt und an der Puppe zu sichern. Island fügte dem ganzen Vorgang ein paar handschriftliche Anmerkungen hinzu und brachte die Mappe zum Schreibdienst.


  Um zwölf Uhr klingelte das Telefon. Eine kräftige Stimme mit süddeutscher Färbung meldete sich. Im Hintergrund greinte ein Baby.


  »Rogi Snej vom Weltruf. Ich sollte mich bei Ihnen melden.«


  »Es geht um Ihre Angestellte Leila Schiller.«


  »Leila? Die ist doch in Australien.«


  »Es bestehen Zweifel daran, ob sie wirklich dort angekommen ist. Ihre Eltern suchen sie.«


  »Ich weiß aber nicht, wo sie sonst sein könnte.«


  »Seit wann hat Leila bei Ihnen gearbeitet?«


  »Sie kam im Oktober vorbei und fragte, ob ich einen Job für sie hätte. Sie hat schon in Hamburg gekellnert, hat sie erzählt. Und bei mir hat sie dann gelegentlich am Tresen ausgeholfen. Nicht besonders oft, weil sie ja studiert.«


  »Wann hat sie das letzte Mal gearbeitet?«


  Rogi Snej überlegte nicht lange.


  »Am Freitag. Wir haben gegen Schichtende noch über ihre bevorstehende Reise nach Australien gesprochen. Sie hat sich total gefreut, dass es bald losgehen sollte. Ich habe ihr den Lohn deshalb ausnahmsweise bar ausgezahlt und ihr einen guten Flug gewünscht. Dann ist sie gegangen. Es muss so gegen vier Uhr gewesen sein.«


  »War sie allein, als sie den Club verließ, oder wurde sie vielleicht von jemandem abgeholt?«


  Das Kleinkind, das im Hintergrund brabbelte, hatte sich verschluckt und hustete. Es dauerte eine Weile, bis Snej wieder antwortete.


  »Sie ist mit Sine und Katja raus. Ob draußen einer auf sie gewartet hat, weiß ich nicht.«


  »Könnten Sie mir die Namen und Adressen der beiden geben?«


  Island schrieb die Namen auf ein DIN-A4-Papier. Dazu notierte sie ein paar Dinge über die Befragung in der Wohngemeinschaft am Abend zuvor. Das ganze Geschreibsel würde sie noch am Vormittag im K5 vorbeibringen. Dann konnten die Kollegen entscheiden, ob sie damit etwas anfangen wollten.


  Sie versuchte sich einzureden, dass sie mehr oder weniger zufällig in der Wohnung der Studentin gelandet war. Sie hatte nur nachsehen wollen, ob sich das Haus, dessen Adresse immer noch eine bittersüße Erinnerung in ihr erzeugte, seit damals verändert hatte. Doch sie ahnte, dass es einen anderen Grund gab. Es war die Angst, die sie in den Augen der Eltern gesehen hatte und die sie unruhig machte. Und eine ungewisse Ahnung, dass Leila über kurz oder lang doch noch ihr Fall werden könnte. Aber genau das konnte sie unmöglich in den Aktenvermerk schreiben.


  Weil ihr Magen noch nicht bereit war, feste Nahrung aufzunehmen, ließ sie das Mittagessen ausfallen. Stattdessen trank sie eine Cola aus dem Automaten im Keller. Sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder darüber nachdachte, ob sie am Abend in die Zahnklinik fahren sollte oder nicht. Allerdings wusste sie nicht recht, was sie von diesem Arzt halten sollte, der seine Nächte in Tanzclubs verbrachte. Er war ja wohl ein Nachtarbeiter, jemand, der anderen in der Nacht die Schmerzen nahm. Und er hatte offensichtlich großen Spaß am Tanzen. Das machte ihn, unabhängig von seinem netten Aussehen, überaus sympathisch. Außerdem hatte er auch schon einmal in Berlin gelebt.


  Als sie um halb zwei zum Besprechungsraum hinüberging, fühlte sie sich trotz der wenigen Stunden Schlaf auf eine eigentümliche Weise wach, ja geradezu aufgekratzt und voller Energie. Sie trat vor das Flipchart und zeichnete vier runde Kreise untereinander auf das Papier.


  »Ich fasse zusammen: Zur Zeit suchen wir nach folgenden Personen: erstens nach einem Jungen, der verdächtigt wird, einen Hochstand in die Luft gesprengt zu haben. Zweitens nach einer Frau in heller Kleidung, die wahrscheinlich einen Tresor aus der Wohnzimmerwand des ermordeten Bauern gestemmt hat. Drittens nach dem Fahrer eines BMW, der regelmäßig an dem Feldweg in der Nähe von Brachts Hof beobachtet wurde und dessen Halter ein bislang unbescholtener türkischer Unternehmer aus Rendsburg ist. Viertens nach einem Mann, der in einem Zelt eine merkwürdige Puppe abgelegt hat.«


  Unter die Kreise zeichnete sie ein Kreuz.


  »Außerdem suchen wir nach dem Mörder eines Bauern, dessen Leben nach unseren bisherigen Erkenntnissen bis zu seinem gewaltsamen Tod in ruhigen Bahnen verlief. Wo sind die Bruchstellen in diesem Leben? Und wo sind die Zusammenhänge zwischen den Vorkommnissen, Beobachtungen und den Personen, die sich unseren bisherigen Ermittlungen erfolgreich entziehen?«


  »Ich habe gerade etwas Interessantes erfahren«, berichtete Dutzen. »Peter Stieß, ein Apotheker aus Eckernförde, hat sich gemeldet. Er sei früher mit Bracht zur Schule gegangen und seitdem mit ihm befreundet gewesen, auch wenn sie sich in den letzten Jahren kaum gesehen hätten. Heiner Bracht hat von einem öffentlichen Testament mit Notar und Amtsgericht nichts gehalten und deshalb erst vor Kurzem sein Testament bei ihm hinterlegt. Es ist handschriftlich verfasst, korrekt unterschrieben und datiert und müsste somit gültig sein.«


  Alle Blicke richteten sich gespannt auf den Kriminaloberkommissar.


  »Und was steht drin?«


  Dutzen blätterte in seinen Unterlagen.


  »Bracht hat einen Haupterben eingesetzt und weitere Erben ausgeschlossen«, fasste er dann zusammen.


  »Erbt sein Cousin Detlef Möller?«


  »Nein, Hilke Sass, die Betriebshelferin, soll alles bekommen. Sie und…« Dutzen grinste. »…ihr kleiner Hund.«


  »Interessant.«


  »Damit hätte sie ein Mordmotiv!«


  »Oder ihr Hund, haha.«


  »Und wenn sie gar nichts von ihrem Erbe wusste?«


  »Dann müssten wir alle ihre Freunde und Bekannten ausquetschen, ob sie mal etwas davon erwähnt hat, dass Bracht ihr etwas hinterlassen wollte.«


  »Wer macht das?«, fragte Island.


  Henna Franzen meldete sich und erntete anerkennende Blicke.


  »Von wann stammt das Testament?«


  »Unterschrieben wurde es am 10.Oktober letzten Jahres.«


  »Versucht bitte herauszufinden, ob es schon mal ein älteres Testament gegeben hat. Vielleicht war dem Mörder von Bracht nicht bekannt, dass es ein neues Testament zugunsten von Frau Sass gab.«


  »Ich kümmere mich drum«, sagte Dutzen.


  »Wenn Tygge Olsen der Sohn von Bracht wäre, würde er aber doch trotzdem seinen Pflichtteil erben«, meldete sich Franzen zu Wort.


  »Franzen, wir wissen, dass du den Sohn mächtig auf dem Kieker hast«, sagte Dutzen, rollte seine Blätter zusammen und blickte durch das Rohr wie durch einen Feldstecher. »Aber rechtlich gesehen ist er Olsens Sohn. Er erbt also nichts.«


  »Ich habe bei Stine Olsen angerufen und sie gefragt, ob sie mir sagen kann, wo ihr Sohn Tygge sich aufhält«, sagte Franzen eifrig, ohne sich von Dutzen irritieren zu lassen.


  »Sie behauptet, ihn seit letztem Herbst nicht mehr gesehen zu haben. Davon, dass seine Bank pleite gegangen ist, wisse sie nichts. Vielleicht sei er nach Grönland gereist, hat sie gesagt, denn da wollte er schon immer einmal hin.«


  »Du glaubst nicht, was die Olsen sagt?«


  »Nein. Ich habe das Gefühl, dass sie uns etwas verheimlicht.«


  »Gefühl, Gefühl«, brummte Dutzen verächtlich.


  Franzen sah ihn verunsichert an.


  »Bei unserer Besprechung darf jeder alles äußern, was ihm durch den Kopf geht«, sagte Island ruhig. »Das ist ausdrücklich erwünscht.«


  »Weiberkram!«


  »Wie bitte?«


  »Gefühl, Intuition, Ahnungen. Das ist doch Psychoquatsch. Wir sind hier bei der Polizei, und wir brauchen Fakten. Mit Gefühlen kann man doch keinen Richter überzeugen.« Dutzen knallte die Papierrolle auf den Tisch.


  »Davon sind wir im derzeitigen Stadium weit entfernt«, wies Island ihn zurecht.


  »Jeder hat so seine Methode, sich an einen Fall heranzutasten«, sagte Karen Nissen mit weicher Stimme.


  »Herantasten«, schnaubte Dutzen verächtlich und lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück.


  Die Frauen sahen ihn böse an.


  »Wenn ihr fertig seid mit eurem Kinderkram«, sagte Hans-Hagen Hansen, »kann ich vielleicht auch noch etwas beitragen.«


  Hansen sah ausnahmsweise Mal ausgeschlafen und entspannt aus. Er war beim Friseur gewesen und trug zu seiner Jeans ein braunes Wolljackett.


  »Zusammen mit den Kollegen vom Landeskriminalamt haben wir an den Fundstücken herumgepusselt, die wir nach der Explosion auf dem Feld eingesammelt haben. Die Metallreste, die wir zusammensetzen konnten, deuten auf zweierlei hin: Erstens auf eine S303, Sauer und Sohn…«


  »Brachts fehlendes Jadggewehr!«, rief Franzen entzückt.


  Hansen nickte.


  »Zweitens haben wir längliche Eisenstücke gefunden. Es handelt sich um Reste von Tierfallen.«


  »Tierfallen?«


  »Es wird noch etwas dauern, bis wir Hersteller und Marke haben. Was ich aber schon sagen kann, ist, dass es Schlagfallen waren.«


  »Was heißt das?«


  »Eine solche Falle besteht aus zwei Metallbögen, die unter Spannung stehen. Wenn ein Tier durch einen Köder angelockt wird und die Falle berührt, schnappt sie zu und klemmt das Tier ein. Manche Tiere sind beim Schlag auf den Kopf oder die Halswirbelsäule sofort tot. Aber wenn sie ungünstig getroffen werden, stecken sie einfach nur fest, bis sie verenden.«


  »Ätzend«, sagte Franzen und schüttelte sich.


  »Man fängt damit Füchse und Marder, aber es kommt vor, dass Hunde oder Katzen hineingeraten. Gelegentlich verletzen sich auch spielende Kinder oder Wanderer, die querfeldein gehen und nicht auf ihre Schritte achten. Das gibt brutale Verletzungen.«


  »Und solche Fallen waren in dem Hochstand?«


  »Sieht so aus.«


  »Sind die eigentlich legal?«


  »Zur Zeit sind Schlagfallen in Schleswig-Holstein nicht verboten.«


  »Abartig.«


  »Wir müssen endlich mit den Jagdpächtern sprechen«, sagte Island. »Warum ist das noch nicht passiert?«


  Einige der Kollegen zuckten die Achseln.


  »Du hast es nicht angeordnet«, sagte Dutzen.


  Sie seufzte.


  »Gebt mir Namen und Adressen. Ich fahr raus und rede mit ihnen.«
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  Das Haus von Hans Hartvigsen, einem der vier Pächter des Brachtschen Jagdreviers, lag in Sieseby hinter der Dorfkirche. Es war weiß gestrichen, hatte ein bemoostes Strohdach und Flügelfenster aus Holz. Hartvigsens Frau öffnete die Tür und führte Island in ein Wohnzimmer, von dem aus man auf die Schlei blicken konnte.


  »Mein Mann wird gleich da sein. Er ist auf Gut Krieseby und holt Torfmull für den Garten.«


  Island setzte sich in einen der breiten Korbsessel und ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. Abgezogene Balken trugen eine niedrige Decke. Die Wände waren krumm und schief, aber alles wirkte gemütlich, mit weiß gestrichenen Bücherregalen, Korbmöbeln, hellen Kissen und Wolldecken. In den Raum hineingerückt stand ein verglaster Kamin, in dem Holzscheite glommen. Ab und zu knackte es aus der Glut, ansonsten war es in dem Haus so still, dass es Island in den Ohren summte. Wahrscheinlich waren das die Nachwirkungen ihres nächtlichen Clubvergnügens.


  In die Stille hinein klingelte ihr Telefon.


  Henna Franzen war dran.


  »Ich wollte dir schnell sagen, dass die Kinder von Mehmet Agundüz befragt werden konnten. Die von der Kripo Rendsburg haben das gemacht«, sagte sie. »Dabei hat der jüngste Sohn von Herrn Agundüz zugegeben, in den letzten Wochen ein paar Mal im Petriholz gewesen zu sein. Er meinte, er hat sich dort manchmal mit seiner Freundin verabredet. Die beiden haben vor, im Frühjahr zu heiraten. Bis dahin dürfen sie sich aber nicht alleine treffen. Seine Freundin ist wohl immer mit dem Zug von Flensburg aus nach Rieseby gefahren. Dort hat der junge Mann sie am Bahnhof abgeholt. Sie sind dann in den Wald gefahren und haben im Wagen Musik gehört und sich unterhalten. Mit dem nächsten oder übernächsten Zug ist die junge Frau dann wieder nach Hause gefahren. Ihren Eltern hat sie wohl erzählt, sie sei bei der Kosmetikerin in Eckernförde gewesen. Gestern Nacht ist er mit seiner Verlobten wieder im Wald gewesen, hat der Sohn von Mehmet Agundüz gesagt. Sie haben Angst bekommen, als sich ihrem Wagen jemand genähert hat. Deshalb sind sie so schnell weggefahren.«


  »Dann wissen wir das schon mal«, sagte Island. »Danke.«


  Gerade als Island aufgelegt und es sich wieder im Sessel bequem gemacht hatte, polterten Schritte über den Flur, und zwei Männer kamen herein.


  »Hartvigsen«, begrüßte sie der ältere der beiden, ein großer, kräftiger Mann von Mitte fünfzig in Jeans und Wollpullover. Sein hagerer Begleiter war etwas jünger und stellte sich mit dem Namen Tom Töwer vor. Nach Islands Informationen war er ein weiteres Mitglied der Jagdgemeinschaft. Beide Männer warfen sich in die Korbsessel, dass diese nur so krachten.


  »Was ist denn nun mit unserem Hochstand, der in die Luft geflogen ist?«, fragte Hartvigsen. »Wer ersetzt uns den?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Das ist eine Sauerei, wozu hat man die Polizei?« Töwer fuchtelte mit seinen schmalen Händen in der Luft herum.


  »Ich bin von der Mordkommission«, sagte Island. »Zivilrechtliche Fragen wie Schadensersatz gehören nicht in mein Ressort…«


  »Um alles muss man sich selbst kümmern«, rief Töwer wütend.


  »Haben Sie schon damit angefangen, sich selbst darum zu kümmern?«, fragte Island streng.


  Die beiden Männer sahen sich an und schüttelten die Köpfe.


  »Nein«, sagte Hartvigsen in einem versöhnlicheren Ton. »Ist nur ärgerlich, wenn irgendwelche Idioten einem was kaputt machen. Und war ja leider nicht das erste Mal.«


  »Erzählen Sie doch bitte!«


  »Da gibt es nicht viel zu sagen«, begann der Ältere. »Im November ist die Jagdhütte, die wir von Bracht übernommen hatten, abgebrannt. Hat einer einen Kanister Benzin reingekippt und angezündet. War zwar nichts Wichtiges drin. Aber man hat den Täter bis heute nicht gefunden. Dann wird Heiner Bracht getötet. Und keine Spur von seinem Mörder. Anschließend die Explosion und wieder nichts.«


  »Wir fangen mit den Ermittlungen doch erst an.«


  »Kommt nur leider nichts bei raus!« Die Männer lachten gehässig.


  Island seufzte und sah aus dem Fenster. Das andere Ufer der Schlei verlor sich in den verwaschenen Pastelltönen des späten Januarnachmittags. Sie wandte sich wieder an Hartvigsen.


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir Hinweise geben«, sagte sie. »Kurz vor der Explosion wurde ein halbwüchsiger Junge beobachtet, wie er sich von dem Feld entfernte, auf dem sich der Hochstand befand. Wer mag das gewesen sein?«


  »Wenn wir das wüssten, hätten wir den schon längst bi de Föot.« Hartvigsen lachte nicht mehr.


  »Wie bitte?«


  »Sagt man hier so: an die Füße kriegen.«


  »Wo wir schon von Extremitäten reden«, sagte Island. »Wir haben die Überreste des Hochstandes untersucht und dabei Reste von Tierfallen entdeckt. Jagen Sie mit Fallen?«


  Sie bemerkte, dass Hartvigsen und Töwer sich wieder ansahen.


  »Schlagfallen«, insistierte sie und merkte, dass sie ungeduldig wurde, »benutzen Sie so etwas in Ihrem Revier?«


  »Nein«, beeilte Töwer sich zu sagen.


  »Unter Umständen schon«, gab Hartvigsen zu.


  »Unter welchen Umständen?«


  »Bestimmte Schädlinge fängt man damit am besten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Füchse, Mauswiesel und Ratten werden damit bejagt. Und der neuerdings bei uns eingewanderte Marderhund. Drüben bei der Mühle hatten sie große Probleme mit Steinmardern, die haben denen alle Kabel durchgenagt, da haben wir längere Zeit Fallen aufgestellt. Und draußen in Basdorf, da gab es eine regelrechte Marderplage.«


  »Kamen dabei auch andere Tiere zu Schaden?«


  »Selten«, sagte Hartvigsen. »Kann höchstens mal eine Katze dazwischen gewesen sein. Schwund ist überall.«


  »Wurden Menschen verletzt?«


  »Definitiv nicht.«


  Der Nebel über der Schlei wurde eins mit der langsam einsetzenden Abenddämmerung. Noch waren in der Ferne zwei Inseln zu erkennen, auf denen Hochspannungsmasten in den grauen Himmel ragten. Der Mensch ist überall, dachte Island. Er stellt Fallen auf und Strommasten.


  »Die große Lichtung im Petriholz«, sagte sie und beugte sich vor. »Die Lichtung, wo der Teich ist und dieser Erdbuckel mit den Feldsteinen. Hat dieser Ort eigentlich einen bestimmten Namen?«


  »Der Buckel da ist ein steinzeitliches Hügelgrab«, sagte Hartvigsen. »Die Feldsteine liegen dort schon ein paar tausend Jahre.«


  »Beeindruckend«, sagte Island.


  »Ja, nicht wahr? Wir haben in dieser Gegend jede Menge vorzeitlicher Relikte.«


  »Haben Sie in der letzten Zeit an diesem Hügelgrab irgendwelche Beobachtungen gemacht?«, wollte Island wissen. »Wir haben dort merkwürdige Spuren eines Menschenauflaufs gefunden.«


  Die beiden Männer sahen Island an, schwiegen aber beharrlich.


  »Wissen Sie denn, dass in Ihrem Revier Paintball gespielt wird?«, fragte sie weiter.


  »Ach, die Paintballer«, sagte Hartvigsen und zog den Pullover über seinem Bauch zurecht. »Die habe ich einmal überrascht. Zwischen Weihnachten und Neujahr muss das gewesen sein. Habe zwei, drei Mal mit meiner Schrotflinte in die Luft geschossen, da haben die aber ganz schnell das Weite gesucht. Das sind doch Kindsköpfe, die so was spielen.«


  »Die Paintballer sind nicht unser Problem«, warf Töwer ein und vergrub die Hände in seinen Jackentaschen. »Die anderen schon eher…«


  Island wartete darauf, dass er weitersprach, aber Hartvigsen zog seine Augenbrauen so drohend zusammen, dass Töwer es vorzog zu schweigen.


  »Welche anderen?«


  Doch keiner sagte ein Wort.


  »Hören Sie«, sagte Island wütend, »wenn nicht mal Sie uns sagen, was Sie wissen, dann dürfen Sie sich kaum beschweren, wenn die Polizei nicht weiterkommt.«


  Statt einer Antwort zog Hartvigsen eine Pfeife aus der Hosentasche, stopfte sie, zündete sie an und paffte vor sich hin. »Wir wissen nicht, wer das ist und was die eigentlich treiben«, sagte er schließlich. »Dazu kommen sie zu unregelmäßig. Wir stehen auch nicht den lieben langen Tag im Wald herum, besonders jetzt im Winter nicht. Schließlich haben wir alle ganz normale Berufe und gehen arbeiten. Ich bin Lehrer auf Louisenlund, Töwer arbeitet bei Raiffeisen in Kappeln, unsere beiden anderen Jagdgenossen Puhl und Wadenberg kommen aus Hamburg, sie haben hier nur ihre Sommerhäuser.« Er stand auf und legte einige Holzscheite nach. Als er wieder saß, nahm er einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und fuhr fort: »Ich habe den Verdacht, dass sie bei Vollmond kommen oder bei Neumond. Aber keiner von uns hat sie bisher zu fassen gekriegt. Sie treffen sich wohl auch an immer anderen Stellen. Wir sind noch nicht richtig dahintergekommen.«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Island. »Von einem Mann mit einem Zelt?«


  »Nein, einen Mann mit einem Zelt habe ich im Petriholz noch nicht gesehen. Du etwa, Tom?«


  Töwer schüttelte den Kopf.


  »Ich habe sie einmal durch mein Fernglas gesehen, aber da waren sie schon am Abziehen«, fuhr Hartvigsen fort. »Sie haben ihre Autos beladen und sind weg.«


  »Wer denn, verdammt noch mal?«


  »Na, so Menschen in Tierfellen oder was das war.«


  »Wie bitte?«


  »Wir wissen auch nicht, was das für welche sind…«, versuchte Töwer seinen Freund zum Schweigen zu bringen, der aber fuhr fort: »Ich habe ja keine Ahnung davon, aber ich würde sagen, sie sahen aus wie Neandertaler.«


  Während Hartvigsen sprach, kicherte Töwer leise vor sich hin.


  »Sie hatten Pfeil und Bogen dabei, manche auch Speere und so ein Zeug. Am nächsten Tag haben wir die Feuerstelle gefunden. Wahrscheinlich haben sie dort gegrillt.«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«, fragte Island.


  »Ach was«, sagte Hartvigsen unwirsch. »Die hätten wir schon selber irgendwann gekriegt, dann hätten sie gleich eine schöne Abreibung erhalten. Was sollen wir der Polizei mit so einer Geschichte kommen?«


  »Sie haben Menschen in Neandertalerkostümen in Ihrem Wald gesehen und tun nichts?«


  »Sehen Sie mal, Sie glauben uns das Ganze doch auch nicht.«


  »Man muss sich eben selbst helfen!«


  »Nun lassen Sie mal den Quatsch mit der Selbsthilfe«, sagte Island wütend. »Was wissen Sie noch?«


  »Also gewildert haben die nicht.« Nachdem Hartvigsen den Raum mit Tabakdünsten völlig vernebelt hatte, klopfte er die Reste aus der Pfeife in einen handgetöpferten Aschenbecher und stopfte sie erneut. Zu Islands Erleichterung zündete er sich die frisch gestopfte Pfeife aber nicht sofort an, sondern wiegte sie in der Hand. »Jedenfalls haben sie nicht unseren Wildbestand dezimiert.«


  »Sondern?«


  »Sie haben die Tiere, die sie jagen, offenbar mitgebracht.«


  Island war sprachlos. Sie hatte davon gehört, dass es Angelteiche gab, in denen man Fische aussetzte, um sie kurz darauf wieder herauszuangeln, aber dass man auch andere Geschöpfe aussetzte, um sie zu jagen, war ihr neu.


  »Was für Tiere waren das denn?«


  »Den Spuren nach zu urteilen, nehme ich an, dass es Schweine waren. Aber keine normalen Hausschweine, sondern eine alte Schweinerasse, die man normalerweise auf den Höfen nicht mehr hält. Ihre Fährten waren schmaler.«


  »Aha?«, sagte Island skeptisch.


  »Sehen Sie, genauso haben wir uns Ihre Reaktion vorgestellt!«


  »Wer weiß noch von diesen Vorkommnissen?«


  »Der Förster vielleicht.«


  »Hat Heiner Bracht davon gewusst?«


  Hartvigsen legte seine gestopfte Pfeife auf den Tisch und nickte.


  »Ich denke schon. Er hat zwar nicht mehr selbst gejagt, aber er war oft in seinem Wald, um nach dem Rechten zu sehen. Der kennt sich aus im Revier. Dass sich da Leute rumtreiben, hat er in jedem Fall gewusst. Und so oft, wie er im Wald war, könnte er die verrückte Bande bestimmt mal gesehen haben.«


  »Wie stand er als Verpächter zu dieser Art von Jagd?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Töwer nachdenklich.


  »Fände ich gar nicht verwunderlich, wenn er gar nichts dagegen gehabt hätte«, sagte Hartvigsen. »Bracht hat sich für solche Dinge interessiert. Vorgeschichte, Steinzeit, Bronzezeit, Eisenzeit. Er hat selbst solche Funde auf seinen Feldern gemacht.«


  »Was für Funde?«


  »Die Familie Bracht war einmal berühmt dafür. Nicht nur Steinbeile, Webgewichte und Tonscherben haben sie aufgelesen. Man munkelt, dass auch goldene Münzen dabei gewesen sein sollen. Die Brachts haben die Sachen aber niemandem gezeigt, weil sie panische Angst hatten, dass man sie ihnen wegnehmen könnte.«


  »Hört sich recht märchenhaft an«, sagte Island.


  »Gehen Sie doch mal beim Museumsverein in der Mühle Anna vorbei, da können Sie sich jede Menge prähistorische Fundstücke aus der Gegend ansehen.«


  »Auf der Suche nach dem verlorenen Schatz«, murmelte Island.


  »Genau«, sagte Hartvigsen grinsend. »Viel Spaß dabei.«
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  Es war sechzehn Uhr dreißig, als Island in den Weg zum Gut Stubbe einbog. Es nieselte, und die Scheinwerfer ließen die nassen, knorrigen Eichenstämme zu beiden Seiten der Kastanienallee im Licht tanzen. Diesen Weg war Island noch nie gefahren, aber laut ihrem Navigationsgerät sollte er auch nach Gutbyholz und zu Stine Olsens Haus führen. Sie wollte der alten Frau noch ein paar Fragen stellen.


  Diesen Part hätte Franzen gern übernommen, aber sie war mit den anderen beschäftigt, die Vermögensverhältnisse von Hilke Sass eingehender zu untersuchen. Während sie mit dem Wagen über den ausgefahrenen Weg schlingerte, fragte sich Island, ob die Betriebshelferin den Bauern aus Habgier getötet haben könnte, kam aber zu dem Schluss, dass die Art und Weise, wie Heiner Bracht ums Leben gekommen war, nicht zu einer Tötung aus Habgier passte. Die Leiche war so zugerichtet gewesen, als seien große Emotionen im Spiel gewesen: Hass oder Verzweiflung. Jemand hatte mit großer Wucht auf den Bauern eingeschlagen. Jemand hatte ihn geradezu verrecken lassen.


  Und war es nicht im Übrigen so, dass Hilke Sass für den Hof jede Menge Erbschaftssteuer würde zahlen müssen? Vielleicht lohnte es sich für sie nicht einmal, das Erbe überhaupt anzunehmen. Schon aus diesem Grund hielt Island es für unwahrscheinlich, dass die junge Frau den Bauern erschlagen haben sollte. Trotzdem hätte sie gern die Reaktion von Hilke Sass gesehen, wenn man sie über die Erbschaft informierte. Ob die ominösen Goldmünzen von Heiner Brachts Vater auch an sie gehen würden, die Steinbeile und die sonstigen Kuriositäten? Bislang hatten sie diese Besitztümer noch nicht entdeckt. Es lag nahe, dass sich zumindest ein Teil der Sammlung im Tresor über dem Sofa befunden hatte. Doch wo waren die großen Fundstücke, von denen die Jäger gesprochen hatten? Und wer war die geheimnisvolle weiße Frau?


  Island minderte die Geschwindigkeit des Wagens auf zehn Stundenkilometer. Der Weg über den Gutshof führte durch tiefe Schlaglöcher. Mehr als einmal schlug die Karosserie des Passat Kombi hart auf den Untergrund auf. An einem Wäldchen bog sie in einen Plattenweg ein, der kaum weniger holprig war. Im Vorbeifahren entdeckte sie etwas am Wegesrand: ein grünes Sportrad. Vergeblich versuchte sie, durchs Fenster die Marke zu erkennen. Da bemerkte sie, dass etwas auf dem Gepäckträger klemmte: ein Fernglas. Sie hielt den Wagen an und stieg aus. Das Rad konnte noch nicht lange dort gelegen haben, denn Sattel und Lenkergriffe waren noch nicht so mit Regentropfen benetzt wie der Rahmen.


  Ein kalter Nordostwind fegte über das Land. Im Handschuhfach suchte Island nach ihrer Wollmütze und zog sie tief über die Ohren. Sie sah sich um. Der Plattenweg wurde hier von einem Stacheldrahtzaun begrenzt, der mit Brombeerranken bewachsen und an einer Stelle heruntergetreten war. Hinter dem Zaun lag eine Weide, die steil abfiel. Unten im Grund befand sich eine Ansammlung von Linden. Zwischen den Stämmen war ein verfallenes Gebäude zu erkennen.


  Sie ging zurück zum Auto, öffnete die Fahrertür und holte ihre Taschenlampe. Dann stieg sie über den Zaun und rutschte durch das feuchte Gras die Steigung hinab.


  Langsam ging sie auf die Bauminsel zu. Ein paar zeternde Krähen, die in den hohen Kronen saßen, stoben schreiend auf. Das Gebäude sah aus wie ein alter Schuppen oder ein Köhlermeiler. Nachdem sie die Ruine einmal umrundet hatte, näherte sie sich vorsichtig der Eingangstür. Mit einer Hand drückte sie das schief hängende Türblatt auf, mit der anderen umklammerte sie die Taschenlampe, die sie bisher nicht eingeschaltet hatte.


  Im Innern der Hütte glomm Licht. Es beleuchtete die Deckenbalken und die Reste des Reetdachs. Die Krähen kehrten flügelschlagend zu ihren Schlafplätzen in den Bäumen zurück. Warum sie in diesem Moment nicht die Waffe zog und »Ist da jemand?« fragte, konnte sie hinterher nicht sagen. Stattdessen stand sie schweigend auf der Türschwelle, fest entschlossen, den Raum, der vor ihr lag, zu erkunden.


  Sie war auf alles eingestellt: auf eine Gruppe am Feuer sitzender Halbwilder, auf eine weitere grausig arrangierte Moorleiche, auf ein türkisches Liebespaar.


  Aber mit dem, was dann passierte, hatte sie nicht gerechnet. Sie machte einen Schritt vorwärts und spürte im selben Moment, dass dort nur Leere war. Dann fiel sie. Fiel nach unten wie in eine tiefe Nacht.


  Er hockte über sie gebeugt und sah ihr ins Gesicht. Die Iris seiner Augen war blau mit bernsteinfarbenen Einsprengseln. Hinter seinem Kopf befanden sich merkwürdige Flecken, ein verwaschener Hintergrund, den sie trotz größter Anstrengung nicht fixieren konnte. Die kühle Luft roch nach Petroleum. Auf einer kleinen Kiste stand eine rostige Lampe und spendete gelbliches Licht. Island stöhnte leise und versuchte ihre Arme zu bewegen. Sie schaffte es, die Ellenbogen anzuwinkeln und ihren Oberkörper aufzurichten, dabei sank sie tiefer in feuchtes, schimmlig riechendes Stroh.


  »Wo bin ich?«, fragte sie.


  Die Gestalt wandte sich stumm ab und deutete an der Wand hoch, die aus Feldsteinen bestand und bis zu fünf Meter über ihre Köpfe emporragte. Sie befanden sich im Inneren von etwas, das aussah wie ein alter Turm. An einer Stelle führte eine Holzsprossenleiter nach oben.


  »Was ist passiert?«


  »Sie sind hier reingekracht.« Er sprach mit der Stimme eines jungen Mannes, der seine Tonlage noch nicht gefunden hatte.


  Sie setzte sich auf, betastete Kopf und Nacken und streckte vorsichtig die Beine. Ein Knöchel schmerzte. Sonst schien alles in Ordnung zu sein.


  »Was ist das hier?«


  »Ein alter Eiskeller«, sagte der Junge. Er trug die Kapuze einer Jacke in Camouflagemuster tief über den Kopf gezogen.


  »Ein Eiskeller?«, fragte sie irritiert. »Und wo ist das Eis?«


  »Das war früher hier drin, in einem tiefen Raum unter der Erde, damit es bis zum Sommer hielt«, sagte er. »Ist aus der Zeit, als sie auf dem Gutshof noch keine Kühlschränke hatten, aber die Schlei im Winter noch zufror.«


  Island hatte Mühe, sein Alter zu schätzen. Wie er da so im Stroh neben ihr saß und seine dürren Arme und Beine wie ein Insekt am Körper hielt, konnte sie fast nichts Kindliches mehr an ihm entdecken. Er sprach mit dieser träumerischen Schläfrigkeit, die einen in der Pubertät ereilt. Vielleicht war er dreizehn oder vierzehn Jahre alt.


  »Wie heißt du?«, fragte sie.


  »Johann.«


  »Und weiter?«


  »Wieso wollen Sie das wissen?«


  »Polizei«, sagte sie knapp.


  Der Junge verstummte und schlug seinen Blick nieder.


  »Ich habe dich schon mal gesehen«, sagte sie. »Am Montagmittag, da bist du vom Acker hinten bei den Bahnschienen gekommen und den Feldweg nach Stubbe runtergelaufen.«


  Er zeigte keine Reaktion.


  »Warum hast du das Ding in die Luft gejagt?«


  Er zog ein Klappmesser aus der Tasche und fingerte daran herum. In seinen Mundwinkeln hatten sich kleine Fältchen gebildet, die nicht zu seinem jugendlichen Aussehen passten. Sie war nicht sicher, ob er sie mit dem Messer bedrohte. Deshalb ließ sie so langsam und unauffällig wie möglich ihre rechte Hand zu ihrem Halfter gleiten.


  »Weiß nicht«, sagte er stockend.


  »Du wirst gesucht deswegen.«


  Er nickte.


  »Kanntest du Heiner Bracht?«


  »Nicht wirklich.«


  »Er ist tot.«


  »Das weiß ich.«


  »Ist das dein Fernglas, das draußen auf dem Gepäckträger klemmt?«


  »Hab ich am Wochenende im Wald gefunden.«


  »Wo genau?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hast du gesehen, wer Bracht getötet hat?«


  »Nein, wieso?«


  Sie wollte ihm keine Erklärungen liefern. Deshalb wechselte sie das Thema.


  »Johann«, sagte sie, »da ist ein Mann im Wald, der hat an einer Stelle ein Zelt aufgestellt. Bist du ihm schon mal begegnet?«


  »Glaub schon.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Keine Ahnung, er war bei den Tieren.«


  »Bei welchen Tieren?«


  »Wildgänse, Rehe, Wölfe, Braunbären, auch ein Luchs ist dabei.«


  Island sah ihn verständnislos an.


  »Aus Plastik, Mann. So ein aufgeschäumtes Kunststoffzeugs.«


  »Wo sind diese Tiere?«


  »Hinterm Garten der Försterei führt ein Trampelpfad runter zur Schlei. Den kennt kaum einer. Aber manchmal kommen Leute dorthin und schießen auf die Tiere.«


  »Neandertaler oder so was?«


  Er sah sie erst verwundert und dann etwas verächtlich an.


  »Komisch angezogen sind sie schon. Aber ich würde eher sagen: Mittelalter. Die Frauen fast schon gruftig, aber mit geilen Gewändern, Haare offen und total lang. Sie schießen mit Pfeil und Bogen. Aber nur auf die Kunststofftiere. Sonst hätte ich sie längst…« Er verstummte.


  »Bist du Vegetarier oder so was?« Sie versuchte ihn einfach reden zu lassen, denn sie hatte den Eindruck, dass es ihn ruhiger machte, entspannter.


  »Klar.«


  »Vegetarische Liga Schwansen?«


  »Nee«, er schüttelte energisch den Kopf, »nur so für mich.«


  »Tun dir die Tiere leid, die im Forst geschossen werden?«


  Er klappte das Messer auf, ließ mit einer schnellen Bewegung sein Handgelenk federn, und schon schwirrte das Schneidwerkzeug durch die Luft. Die Klinge blieb in der Kiste knapp unterhalb der Petroleumlampe stecken.


  »Ich habe es wegen der Katzen gemacht«, sagte er, und seine Stimme klang fester und entschlossener als zuvor. »Sie haben meine Katzen getötet.«


  »Wer?«


  »Die Jäger.«


  »Erzähl!«


  »Wir wohnen drüben in Basdorf. Da haben die Jagdpächter Fallen aufgestellt, scheißbrutale Schnappeisen. Da sind sie reingeraten. Erst die weiße. Ich habe sie am nächsten Tag gefunden, der Bauch war aufgerissen, die Gedärme hingen raus, das Fell war verkrustet vom Blut. Letzte Woche hat es die Gestreifte erwischt. Ich hab sie schreien hören in der Nacht, bin sofort hingerannt, aber ich habe die Falle einfach nicht aufbekommen. Sie ist darin verendet, bevor ich meinen Vater holen konnte.«


  Island sah die Tränen in den Augen des Jungen. Sie ahnte plötzlich, wessen Sohn sie vor sich hatte.


  »Dein Vater, ist das Torsten Holgerson, der Tierarzt?«


  »Exakt.«


  »Und er hat nichts gegen die Jäger ausrichten können? Hat er keine Anzeige erstattet?«


  »Er hat gesagt, dass er auf die Zusammenarbeit mit Bauern und Jägern angewiesen ist.«


  »Um dich an den Jägern zu rächen, hast du im Herbst die Jagdhütte angezündet?«


  Er nickte.


  »Und am Montag hast du die Fallen mitsamt dem Hochstand in die Luft gejagt? Und Brachts Jagdgewehr gleich mit.«


  »Das Gewehr habe ich Samstag Nacht im Wald gefunden, da, wo auch das Fernglas war, im Gras unter dem Hochstand bei der Fichtenschonung. Dort, wo man bis auf die Lichtung mit dem Teich sehen kann. Ich wusste nicht, wem es gehört. Und ich wusste nicht, dass Herr Bracht tot auf dem Hochstand lag.«


  »Mensch, Junge«, sagte Island, »da hast du einen Haufen Ärger am Hacken.«


  »Muss ich meinen Anwalt anrufen?«, fragte Johann Holgerson altklug, so als hätte er mit so etwas Erfahrung.


  »Fürs Erste ruf mal deine Eltern an«, sagte Island und drückte ihm ihr Handy in die Hand.


  Während sie über die ausgestorbene Dorfstraße durch Rieseby in Richtung Basdorf fuhren, sprachen sie kein Wort. Der Junge hockte wie ein Häufchen Elend neben Island auf dem Beifahrersitz und starrte in die Nacht hinaus. In Basdorf ließ er sie nach rechts abbiegen und wies eine unbefestigte Auffahrt hinauf, die auf ein gelb geklinkertes Einfamilienhaus zuführte. Vor dem schmiedeeisernen Zaun parkte der cremefarbene Jeep des Tierarztes. Torsten Holgerson stand in der geöffneten Haustür und rauchte. Als Island ausstieg, blieb der Junge im Wagen sitzen. Er duckte sich in die Sitzpolster und zog die Schultern zusammen. Sein Vater kam auf das Auto zu, warf die Kippe auf den Boden, riss die Beifahrertür auf und schlug seinem Sohn mit der Faust an den Kopf. Der Junge hielt die Arme vors Gesicht, konnte die Schläge aber kaum abwehren.


  »Halt«, rief Island, »hören Sie sofort damit auf!«


  »Was hast du gemacht?«, schrie Holgerson auf Johann ein, der verschüchtert dasaß und nicht reagierte.


  Island griff nach dem Arm des Mannes und zog ihn von dem Jungen weg. Sie konnte riechen, dass er getrunken hatte.


  »Nun beruhigen Sie sich erst einmal. Lassen Sie uns reingehen. Ist Ihre Frau da?«


  »Meine Frau?« Die Augen des Mannes blitzten vor Zorn. »Die lassen wir mal schön außen vor. Aber warum eigentlich? Schließlich ist sie es, die die Kinder total verhätschelt. Und dann kommt genau so was dabei raus!« Er ging wieder auf das Auto los und langte hinein.


  »Halt!«


  Island wollte ihn zurückhalten. Aber er hatte den Jungen schon am Kragen gepackt und riss ihn aus dem Sitz hoch. »Geh rein«, schrie er sein Kind an, das benommen auf das Haus zustolperte.


  »Sind Sie betrunken?«, fragte Island.


  »Quatsch, was würden Sie denn mit so einem Bengel machen?«


  Im Hauseingang erschien eine Frau.


  »Greta!«, schrie der Tierarzt. »Komm her und sammel dein Kind ein.«


  Greta Holgerson rührte sich nicht, während ihr Sohn mit eingezogenem Kopf an ihr vorbei ins Haus schlich und eine Treppe hinauf verschwand.


  Im Wohnzimmer saßen zwei weitere Kinder am gedeckten Abendbrottisch, ein Junge und ein Mädchen im Vorschulalter. In den Tassen dampfte Tee. Neben einem der Gedecke stand eine halb geleerte Bierflasche.


  »Lassen Sie uns in die Küche gehen«, sagte Island mit einer Kopfbewegung in Richtung der Kinder.


  »Nein«, beharrte Torsten Holgerson. »Sie sollen mitkriegen, was passiert, wenn man kriminell wird.«


  Er setzte sich an seinen Platz und wies auf einen freien Stuhl am Esstisch.


  »Bitte«, sagte er. »Wollen Sie was essen?«


  Island schüttelte den Kopf.


  So aggressiv sich der Mann auf Johann gestürzt hatte, so ruhig war er jetzt. Seine Frau, die sich zwischen die beiden kleinen Kinder an den Tisch gesetzt hatte, strich Margarine auf ein Stück Brot und legte es dem Jungen auf den Teller. Island schätzte, dass sie ein paar Jahre jünger war als ihr Mann. Doch sie sah verhärmt und kränklich aus.


  »Ich mache es kurz«, sagte Island. »Ich muss Sie bitten, morgen mit Ihrem Sohn Johann zur Befragung ins Landeskriminalamt zu kommen, denn der Staatsschutz ermittelt gegen ihn. Wie er Ihnen ja schon am Telefon gesagt hat, geht es um die Herbeiführung einer Sprengstoffexplosion und um eine etwas länger zurückliegende Brandstiftung. Johann hat zugegeben, am Montag auf dem Acker von Heinrich Bracht einen Hochstand in die Luft gesprengt zu haben. Außerdem behauptet er, im vergangenen Herbst eine alte Jagdhütte angezündet zu haben. Er wollte sich an den Jägern rächen, die seine Katzen getötet haben.«


  Torsten Holgerson nickte langsam. Johann war inzwischen hereingekommen und blickte stumm auf seinen leeren Teller.


  »Wenn er glaubt, dass wir ihn im Knast besuchen, hat er sich getäuscht«, bemerkte der Vater in Richtung seines Sohnes.


  »Nun warten Sie erst einmal ab, was die Aufklärung der Taten erbringt«, beschwichtigte Island. »Ihr Kind ist vermutlich noch nicht mal strafmündig. Deshalb…«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn der Tierarzt deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf seine Frau.


  »Das ist deine Schuld! Wie soll bei dir was Vernünftiges aus den Blagen werden?«


  Aufgebracht sah er Island an.


  »Meine erste Frau ist da ganz anders. Die hat ihren Laden im Griff. Meine älteren Kinder machen alle was Ordentliches aus ihrem Leben.« Er griff nach der Bierflasche und trank sie aus.


  Greta Holgerson sah drein, als würde sie das Ganze überhaupt nicht interessieren. Aber dann sagte sie mit erstaunlich fester Stimme: »Mein Mann hat recht. Ich muss strenger werden mit den Kindern.«
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  Als Olga Island nach dem Besuch bei den Holgersons wieder im Auto saß, war sie drauf und dran, Feierabend zu machen und nach Hause zu fahren. Sie hatte genug von den Familiendramen, mit denen sie in ihrem Beruf so häufig zu tun bekam. Dem gut aussehenden Tierarzt hätte sie wirklich nicht zugetraut, dass er zu Hause ein autoritäres Regiment führte und seine Kinder und wahrscheinlich auch seine Frau verprügelte. Wieder einmal hatte sie sich gründlich in einem auf den ersten Blick so ansprechenden Menschen getäuscht, und das machte sie schlapp und müde.


  Aber wo sie nun schon einmal hier draußen war, wollte sie die Befragung der alten Stine Olsen doch noch erledigen. Wenige Minuten später stand sie vor der Tür der Landarbeiterkate und klopfte. Als die Frau endlich öffnete, hatte der Bewegungsmelder das Licht über dem Eingang längst wieder ausgeschaltet. Island stand im Dunkeln, als Stine Olsen sie mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck anblickte und lange zu brauchen schien, bis sie sie wiedererkannte.


  »Guten Abend, Frau Olsen. Darf ich reinkommen?«


  »Nein«, sagte Stine Olsen, »passt mir gar nicht.«


  »Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauert.«


  Die Alte wehrte ab.


  »Es wäre mir unangenehm«, begann Island, »wenn ich Sie nach Kiel vorladen müsste. Ist doch weit bis in die Stadt.«


  Etwas im Gesicht der alten Frau veränderte sich. Ihre hellen Augen wurden wachsam, eine ängstliche Falte erschien auf der Stirn.


  »Nur das nicht«, sagte sie hastig. »Nicht nach Kiel!«


  Sie ging durch den Flur voran: eine schmale, gebeugte Person in viel zu großen Fellstiefeln. Aus der Küche roch es nach Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Speck, und Islands Magen fing an zu knurren. Aus der Wohnstube strömte mit der warmen Luft noch ein anderer Geruch. Als Island den Raum betrat, sah sie, dass auf Tisch, Stühlen und Sesseln farbige Seidenpapiere ausgebreitet lagen, auf denen Häufchen von getrockneten Pflanzenteilen verteilt waren. Es roch nach Pfefferminze, Fenchel, Thymian, Dill, Lavendel, Waldmeister und wahrscheinlich noch nach vielem anderen, was sie nicht zuordnen konnte.


  »Bin mitten bei der Arbeit«, sagte Stine Olsen und setzte sich auf den einzigen freien Stuhl, der vor dem Tisch stand, »deshalb kann ich Ihnen keinen Platz anbieten.«


  »Was ist das?«, fragte Island und versuchte gar nicht erst, ihre Überraschung zu verbergen.


  »Es sind die Reste einer vergangenen Leidenschaft«, erwiderte Stine Olsen. »Leider kann ich mich nicht mehr selbst um meine Beete kümmern. Mein Körper ist Schrott. Altwerden ist wirklich nicht lustig. Aber Geld braucht man trotzdem.«


  »Handeln Sie damit?«


  »Bevor Sie Ihre Ermittler bemühen, sage ich Ihnen, wie es ist. Marike Möller, die Frau von Heiner Brachts Cousin, holt das Zeug bei mir ab. Sie verkauft es auf Märkten oder in ihrem Laden in Eckernförde. Manche Kräuter landen auch in der dortigen Bonbonfabrik. Waren Sie schon mal da?«


  Island schüttelte den Kopf.


  »Was wollen Sie denn nun von mir?«, fragte Stine Olsen, während sie über den Tisch gebeugt ein Häufchen aromatischer Krümel in Papier einschlug.


  »Ich bin eigentlich wegen Ihres Sohnes hier, wegen Tygge«, begann Island.


  »Ich habe Ihrer Kollegin schon alles am Telefon gesagt.«


  »Aber vielleicht haben wir nicht alles richtig verstanden.«


  »So?«


  »Wann haben Sie Tygge das letzte Mal gesehen?«


  Die Frau seufzte.


  »Ende vergangenen Sommers hat er mich besucht. Er hat mir im Garten geholfen, sonst hätte ich all diese Sachen hier nicht mehr ernten können, und wir haben zusammen Marmelade gekocht. Davon hat er etliche Gläser nach Kopenhagen mitgenommen.«


  »Er hat im Herbst seine Arbeitsstelle verloren.«


  »So etwas kommt vor. Er hat es mir nicht erzählt.«


  »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu Ihrem Sohn?«


  »Weihnachten hat er mich angerufen und mir ein schönes Fest gewünscht.«


  »Er hat Sie nicht besucht zum Jahreswechsel?«


  »Nein.«


  »Aber vielleicht hat er nun etwas geerbt von Heiner Brachts Hof?«


  Island beobachtete Stines Gesicht, doch es zeigte keine Regung.


  »Was soll er geerbt haben?«


  »Es kursieren Gerüchte, dass er vielleicht Brachts Sohn sei.«


  Stine Olsen sah Island aus hellen, wasserfarbenen Augen ungläubig an.


  »Das geht niemanden etwas an.«


  »Man munkelt so etwas im Dorf.«


  »Dann lassen Sie die reden, das haben die schon immer getan. Kommt nur Mist bei raus, beim Munkeln.«


  »Haben Sie denn in den letzten Tagen irgendetwas bemerkt? Da waren hier doch jede Menge Leute unterwegs, Neandertaler, Grufties, Paintballer, Polizei, Spurensicherung, Staatsschutz, sogar eine weiße Frau wurde auf Brachts Hof gesichtet.«


  Beim Wort »Staatsschutz« zuckte die Frau zusammen.


  »Ich habe nichts gesehen und nichts gehört. Ohne mein Hörgerät bin ich annähernd taub.«


  »Wissen Sie nicht vielleicht, wo der Hund von Bracht sein könnte?«


  »Ich weiß nichts. Lassen Sie mich zufrieden, und gehen Sie bitte, ich muss mich ausruhen.«


  Stine Olsens Hände zitterten. Ihre Lippen schimmerten blau. Vielleicht hatten sie das schon die ganze Zeit getan, aber Island wurde den Eindruck nicht los, dass ihre Fragerei der Frau sehr zugesetzt hatte. Besonders die Erkundigungen nach dem Sohn schienen sie aus der Fassung zu bringen, was sie aber mühsam zu verbergen suchte.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Island und ging in den Flur.


  Im selben Moment hörte sie, wie hinter ihr etwas zu Boden ging. Etwa eine Stunde später lag Stine Olsen auf der Intensivstation des Kreiskrankenhauses in Eckernförde.
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  Gegen einundzwanzig Uhr stellte Olga Island den Passat im Hof der Bezirkskriminalinspektion ab. Sie spürte ein großes Bedürfnis zu duschen. Deshalb ging sie in den Keller, drehte das alte Transistorradio, das im Damenumkleideraum stand, auf volle Lautstärke und ließ sich das heiße Wasser über den Kopf laufen. Ein paar Minuten lang versuchte sie, nicht an den hinter ihr liegenden Tag zu denken, was ihr aber nicht gelang.


  Die Familie des Tierarztes ließ ihr keine Ruhe. Sie befürchtete, dass der Mann seinen Sohn wieder misshandeln würde. Die Mutter war fest bei der Meinung geblieben, dass alles in Ordnung sei. Ihr Mann werde sowieso gleich nach dem Essen zu einer Geburtshilfe für eine kalbende Kuh aufbrechen, hatte sie gesagt. Und tatsächlich hatte Torsten Holgerson zusammen mit Island das Haus verlassen, war in seinen Wagen gestiegen und weggefahren. Trotzdem war bei Island ein ungutes Gefühl zurückgeblieben, das sie in den Feierabend begleitete.


  Auch das Erlebnis mit Stine Olsen musste Island erst einmal verdauen. Die Frau hatte bis zum Eintreffen des Krankenwagens auf dem freigeräumten Sofa gelegen, an die Decke gestarrt und geschwiegen. Island hatte ihr den Puls gefühlt. Das Herz hatte schnell und unregelmäßig geschlagen. Der Arzt, mit dem sie im Kreiskrankenhaus gesprochen hatte, vermutete, dass seine Patientin vergessen hatte, ausreichend zu trinken.


  »So eine Exsikkose kommt bei alten Leuten öfter vor«, hatte er gesagt. »Unabhängig von dem kleinen Schwächeanfall infolge innerer Austrocknung können wir aber keine gravierenden Erkrankungen feststellen. Für ihr Alter ist sie außergewöhnlich fit. Wir hängen sie an den Tropf, und in ein bis zwei Tagen kann sie wieder nach Hause.«


  Nach dem Duschen zog Island ein frisches T-Shirt aus ihrem Spind unter den Wollpullover und ging nach oben in ihr Büro. Die Zimmer der Mordkommission schienen verwaist, nur hinter Franzens angelehnter Tür war noch Licht.


  Die junge Kommissarin saß vor dem Bildschirm und schrieb an einem Bericht.


  »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, fragte Island.


  »Kaum«, antwortete Franzen. »Ich glaube, Hilke Sass können wir als Täterin ausschließen. Sie war am Samstag auf einem Hof in Nordfriesland im Einsatz. Dort hat sie den Abend und die Nacht damit zugebracht, Lämmern auf die Welt zu verhelfen. Das Ganze wurde auch noch vom NDR dokumentiert, der einen Beitrag über Winterlämmer gedreht hat. Frau Sass hat sich nachweislich bis zum Sonntagmorgen keine Sekunde aus dem Stall entfernt.«


  »Dafür war sie am Sonntagnachmittag, als wir sie auf Brachts Hof kennenlernten, aber erstaunlich fit.«


  »So sind die eben, diese toughen Frauen vom Land…«


  »Und wird sie erben?«


  »Sie scheint kein Interesse an dem Hof zu haben. Gerade lässt sie prüfen, ob nicht eine gemeinnützige Naturschutzorganisation an ihrer Stelle das Anwesen übernehmen kann.«


  »Edel, hilfreich und gut?«


  »Scheint so zu sein.«


  Island nickte und wollte in ihr Zimmer gehen, aber Franzen hielt sie zurück.


  »Du siehst echt abgekämpft aus«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Island, »ich habe letzte Nacht nicht gerade viel geschlafen.«


  »Hast du irgendwelche Probleme mit Jan Dutzen?«


  »Wieso?«


  »Er kommt immer wieder auf dich zu sprechen. Und darauf, dass wir das ohne Thoralf Bruns nicht hinkriegen mit diesem Fall.«


  »Der Chef ist ja bald wieder da.«


  »Leider nicht. Er hat sich beim Skifahren ein Bein gebrochen und liegt in einer Klinik in Luleå.«


  »Danke, dass ich das auch schon erfahre.«


  »Dutzen sollte dich anrufen.«


  »Hat er aber nicht.«


  Island strich sich durch die nassen Haare. »Willst du hören, was mir bei deiner Schleihexe passiert ist?«


  »Du warst noch mal bei ihr? Erzähl! Ich koch uns einen Kaffee.« Eiligst machte Franzen sich daran, die Kaffeemaschine zu füllen. Doch dann hielt sie in der Bewegung inne. »Hast du heute überhaupt schon was Richtiges gegessen?«


  Zum Glück für Islands Magenschleimhäute und ihr sonstiges Wohlbefinden tranken sie den Kaffee erst später. Nachdem sie beim nächstgelegenen Bringdienst Pizza, Salat und frisch gepressten Orangensaft geordert hatten, erledigten beide noch schnell den dringendsten Schreibkram. Als das Essen geliefert wurde, verabreichte sich Franzen ihr obligatorisches Insulin, und die beiden Polizistinnen setzten sich im Besprechungsraum zusammen, um aus Pappschachteln, Plastikboxen und Papierbechern zu tafeln.


  Island erzählte, wie es ihr bei Stine Olsen ergangen war.


  Franzen hörte aufmerksam zu und kaute auf den gerösteten Brotstücken herum, mit denen ihr Salat garniert war.


  »War es nicht in einem unserer letzten Fälle so, dass der arbeitslose Sohn wieder bei seinen Eltern untergeschlüpft war?«, meinte sie. »Vielleicht wohnt Tygge Olsen inzwischen auch wieder bei seiner Mutter. Auf dem Dachboden oder im Gartenhaus.«


  »Aber warum hat ihn niemand gesehen, wo er doch in Rieseby bekannt sein müsste?«


  »Stimmt, das ist merkwürdig.« Franzen biss so herzhaft in ein Stück Thunfischpizza, dass ihr das Fett am Kinn hinablief. Sie griff nach einer Serviette. »Weißt du was, Olga«, sagte sie, »auch auf die Gefahr hin, dass du mich für verrückt hältst, aber wollen wir nicht die Chance nutzen, wenn Stine Olsen in der Klinik liegt, um uns bei ihr mal umzusehen?«


  »Ohne Durchsuchungsbefehl?« Island verschluckte sich an einem Salatblatt und hustete.


  »Du könntest Lund anrufen und uns einen besorgen.«


  »Haben wir denn irgendetwas, dem wir nachgehen müssen, außer deiner Hexentheorie?«


  »Reicht nicht der Verdacht, dass sie auf ihrem Grundstück irgendwelche Tiere hält, die verhungern könnten, wenn sie im Krankenhaus ist? Zum Beispiel könnte sie Brachts Hund irgendwo eingesperrt haben, in der Gartenbude vielleicht. Er ist schließlich immer noch verschwunden.«


  »Genau, wo ist dieser Köter?«, fragte Island, während sie den Pizzakarton zuklappte und sich einem kleinen Tomatensalat zuwandte. »Wenn der mal nicht auch in so eine Jägerfalle geraten ist.«


  »Oder er ist einfach weggelaufen, weil er nicht immer nur Brachts Kühe hüten wollte«, sagte Franzen ernst.


  »Und jetzt streift er als Werwolf durch die Wälder!«


  Sie lachten.


  In diesem Moment fiepte Islands Handy. Als sie den Text der SMS las, erhöhte sich ihr Herzschlag. Eine Nachricht von Zahnarzt Denis Tamberg. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihm ihre Handynummer gegeben zu haben.


  »Bin auf Arbeit und warte auf deine Wurzeln. Liebe Grüße Denis.«


  Sie musste grinsen.


  »Was ist?«, fragte Franzen.


  »Mein Zahnarzt«, sagte Island und zerknüllte den Becher.


  »Privatbehandlung?«


  »Zahnklinik, heute Nacht noch«, sagte Island und setzte ein leidendes Gesicht auf, was gründlich misslang.


  »Sieht er gut aus?«, fragte Franzen.


  »Sehr gut.«


  »Wozu dann schlafen, wenn man auch wach sein kann«, bemerkte Franzen amüsiert.
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  Kurze Zeit später lenkte sie zum zweiten Mal an diesem Tag den Wagen durch Eckernförde. Franzen saß auf dem Beifahrersitz und döste. Es regnete, und die Lichter der Ampeln glitzerten auf dem Asphalt. Island dachte daran, dass sie diese Strecke seit Jahren nicht gefahren war, nun dafür aber täglich. So war eben ihre Arbeit. Es war nie vorherzusehen, welchen Spuren sie einmal folgen würde, welche Wege dafür zurückzulegen waren. Aber gehörte es auch zu ihrer Arbeit, heimlich in fremden Gärten und Häusern herumzuschnüffeln?


  Mit leichtem Magenstechen, das nicht nur von zu viel Pizza herrührte, hatte sie diesmal tatsächlich beschlossen, den Staatsanwalt nicht zu informieren. Ein Durchsuchungsbeschluss hätte bedeutet, dass eine ganze Truppe auf Stines Olsens Grundstück angerückt wäre, das Haus in Anwesenheit eines Zeugen aufgebrochen und alles durchwühlt hätte. Doch Island hatte das eindringliche Gefühl, dass dies der alten Dame gegenüber nicht in Ordnung wäre.


  Sie konnte nicht begründen, woher das Gefühl stammte. War es die angespannte Ängstlichkeit im Gesicht der Frau, die sie mitfühlen ließ? Stine Olsen fürchtete sich vor der Polizei, das war ihr anzumerken, und vielleicht waren es staatliche Autoritäten überhaupt, die sie ängstigten. Vielleicht aber war es auch einfach nur so, dass man bei so alten Damen nicht mal eben zwischendurch eine Hausdurchsuchung durchführte. Irgendwie gehörte sich das nicht, es sei denn, man hatte einen ganz konkreten Verdacht.


  Island fuhr den durchweichten Feldweg entlang. Die Scheinwerfer ihres Wagens waren über die Felder hin kilometerweit sichtbar. Gab es in dieser Einöde jemanden, der sie beobachtete?


  Der Brachtsche Bauernhof lag im Dunkeln. Nur in einem einzelnen Fenster über der Remise, wo Hilke Sass noch immer ihre Unterkunft hatte, brannte Licht. Sie parkten hinter dem Hof, zückten die Taschenlampen und gingen schweigend bis zur Einfahrt von Olsens Grundstück. Vom Bewegungsmelder angestrahlt, erreichten sie die Haustür. Mit einem Dietrich öffnete Franzen das Schloss problemlos wie mit einem Schlüssel.


  Im Flur war der Geruch der Kräuter noch intensiver als zuvor. Leise gingen sie durchs Erdgeschoss und leuchteten in alle Ecken und Winkel. Vom Flur aus gelangte man in die Küche, in die Stube und in ein winziges Schlafzimmer, in dem ein schmales Bett stand. Außerdem gab es noch eine sehr enge Toilette und eine Speisekammer, die beide von der Küche abgingen. Bis auf einen verwaisten Hundekorb und einen leeren Wassernapf unterm Bett im Schlafzimmer fanden sie nichts Besonderes.


  In einer Ecke der Wohnstube stand eine Holzbank mit einem Esstisch, daneben befand sich ein wackeliger Schrank. Franzen öffnete die Glastür. In den Fächern lagen sauber sortiert ein Block mit weißem Papier, Briefumschläge und ein verschnürtes Bündel alter, unbeschriebener Postkarten. Franzen zog ein paar verblichene, rote Mappen hervor und blätterte darin. Island griff nach einem Buch mit schwarzem Ledereinband. Es war ein altes Fotoalbum mit Schwarz-Weiß-Fotografien.


  Stine Olsen als Halbwüchsige, in ordentlich gebügeltem weißen Kleid, dünn, mit geradem Rücken, mal ernst, mal lachend, vor den Fenstern des Hauses, in dem sie sich befanden, und auf einem Fischerboot mit dem Namen Abeline. Zwei Erwachsene vor dem Haus auf einer Bank sitzend, vielleicht Stines Eltern. Sie zeigten die verfestigten Mienen nicht mehr junger Menschen, in deren Antlitz harte Arbeit und ein karges Leben Spuren hinterlassen hatten. Hans og Merete stand unter dem Bild. Stine mit zwei Katzen auf dem Gartenweg, ein junger Mann mit einer Sense auf dem Rücken in einer Wiese kniend, Karl war unter dem Foto zu lesen. Auf einer Seite fehlte ein Bild. Stine og Karl lautete die Beschriftung. Vielleicht hatte Stine das Bild aus dem Album genommen, um es in einem Bilderrahmen irgendwo aufzustellen. Island sah sich um, konnte aber kein derartiges Bild entdecken. Sie blätterte weiter. Das Foto eines kleinen Jungen, offenbar an seinem siebten Geburtstag. Tygges syvende fødselsdag entzifferte Island die dänische Beschriftung. Es war ein Bild in den verwaschenen Farben, wie sie für Fotos der Siebzigerjahre typisch waren. Tygge als pausbäckiges Kind, in kurzen Hosen mit weißen Kniestrümpfen. Die Arme hielt er hinter dem Rücken. Er lächelte nicht.


  »Wenn hier ein Kind großgezogen wurde, wo ist dann das Kinderzimmer?«, fragte Franzen.


  »Hatte wohl keins«, antwortete Island. »War früher so.« Und sie kam sich gegenüber ihrer jungen Kollegin mal wieder alt und weise vor.


  Doch Franzen ließ nicht locker, tappte im Haus umher und schaute sich um. Neben der WC-Tür entdeckte sie die Treppe zum Dachgeschoss. Sie stieg nach oben, während Island hinter ihr herleuchtete. Die Treppenstufen knarzten. Oben befand sich eine weitere Tür. Sie war geschlossen.


  »Lass mich nachsehen«, sagte Island und machte sich daran, die steile Stiege hinaufzuklettern.


  Aber der jungen Polizistin war es bereits gelungen, die Tür zu öffnen, und sie schlüpfte in den Bodenraum. Ein paar Sekunden sah Island die Taschenlampe ihrer Kollegin drinnen im Dunkeln umherirren. Dann hörte Island, wie Franzen einen Laut des Erstaunens ausstieß. Im nächsten Augenblick ertönte ein Schrei. Etwas schlug krachend auf.


  »Alles in Ordnung?«, rief Island, erhielt aber keine Antwort.


  Mit ihrer Waffe in der einen und der Taschenlampe in der anderen Hand hastete sie die restlichen Stufen hinauf.


  Oben angekommen, leuchtete sie in den Raum hinein. Es war ein kleines Zimmer mit schräger Decke. Der Lichtkegel ihrer Lampe glitt über rot gestrichene Holzdielen, auf denen ein Flickenteppich lag. Franzen kniete auf dem Boden und tastete nach ihrer Taschenlampe, die offenbar hinuntergefallen war.


  Island leuchtete weiter mit ihrer Lampe durchs Zimmer. Ihr Lichtstrahl fiel auf einen Schreibtisch, auf dem das gerahmte Foto eines Mannes stand, auf ein Bett und schließlich auf etwas Dunkles und Längliches, das merkwürdig gekrümmt dalag. Erst beim zweiten Hinsehen stellte sie fest, dass es eine zierliche Gestalt war, platziert auf einer Schicht trockenen Torfmulls. Die lederartige Haut an Kopf und Oberkörper war verschrumpelt, die Züge des schmalen Gesichts grauenhaft verzerrt. Ein gewebtes Gewand bedeckte die Rundungen des Körpers.


  Es war eine weitere Moorleiche, und der Geruch nach Räucherware, Rupfen und alten Kaffeesäcken bestärkte Island in der Annahme, dass es wieder keine echte war. Die Figur hatte fast etwas Anrührendes, wie sie dalag, schmächtig und verknittert.


  »Franzen«, sagte sie. »Reg dich ab, genau so was hatten wir in diesem Zelt im Wald.«


  Nach einigem Suchen fand Island den Drehschalter. Im Schein der Deckenstrahler zog sie Latexhandschuhe aus der Innentasche ihrer Jacke, streifte sie über und untersuchte den Fund. Auch diese Puppe bestand aus einem Gipskern, der sorgfältig mit Leder, Jute und roter Wolle überzogen war.


  Henna Franzen saß da und zitterte.


  Beruhigend legte Island ihr einen Arm um die Schulter.


  Da deutete ihre Kollegin auf das Bett, wo zwischen Matratze und Fußende etwas klemmte. Island zog die Daunendecke zur Seite. Ohne Zweifel – dort lag eine säuberlich abgetrennte menschliche Hand.


  Sie saßen auf der Eckbank in Stines Stube. Vor ihnen auf dem Tisch stand eine Flasche Korn, die Island im Kühlschrank gefunden hatte.


  »Hoffentlich ist das kein Hexentrunk«, sagte Franzen mit piepsiger Stimme.


  »Prost«, sagte Island und leerte ihr Schnapsglas in einem Zug.


  »Was ist das in dem Zimmer da oben?« Franzen sah immer noch verstört aus.


  »Wir haben wohl denjenigen entdeckt, der auch die arrangierte Leiche im Zelt abgelegt hat. Jetzt weißt du, wie es mir ergangen ist, als ich sie gefunden habe.«


  »Besten Dank.«


  »Wir können davon ausgehen, dass Tygge Olsen derjenige ist, der Freude daran hat, solche Objekte herzustellen.«


  »Der einarmige Tygge baut Moorleichen?«, fragte Franzen ratlos. »Aber warum denn?«


  »Wenn wir ihn finden, können wir ihn fragen.«


  »Er muss kürzlich hier gewesen sein, sonst wäre in seinem Jugendzimmer nicht so ein abscheuliches Ding. Und seine Handprothese braucht er doch sicher auch. Seine Mutter hat also gelogen, als sie sagte, er sei seit letztem Sommer nicht mehr hier gewesen.«


  »Vielleicht hat er die Moorleiche schon vor Jahren gebaut. Vielleicht hat er längst eine andere Prothese, schließlich müsste er inzwischen auf die vierzig zugehen, und die Hand oben im Bett war schmal und glatt wie die eines jungen Menschen. Vielleicht wollte er gar nicht Banker, sondern eigentlich Bildhauer werden.«


  »Weißt du was, Olga?«, meinte Franzen, deren Artikulation durch den Alkohol bereits leicht vernuschelt war. »Du kommst mir manchmal auch ein bisschen verrückt vor. Wir befinden uns hier in der Nähe eines Mordtatortes. Dann findest du so eine makabre Pseudoleiche in einem Zelt, und jetzt entdecken wir noch so eine Geschmacklosigkeit im Haus einer verrückten alten Frau. Und dann meinst du, es könnten vielleicht nur Kunstobjekte sein? Denkt man so, wenn man aus Berlin kommt?«


  »Wir werden jetzt nach Tygge Olsen fahnden«, entgegnete Island ruhig. »Dank des Fotos auf dem Schreibtisch, das auf der Rückseite beschriftet ist, wissen wir, wie er vor zehn Jahren ausgesehen hat und dass ihm damals schon der rechte Unterarm fehlte. Wie er ihn verloren hat, wissen wir leider nicht…«


  »Ich möchte mich trotzdem noch mal im Garten umsehen«, drängte Franzen. »Vielleicht gibt es ein Gartenhaus, in dem er sich versteckt hält.«


  Island spülte die Gläser aus, trocknete sie ab und stellte sie zurück in den Küchenschrank. »Denn mal los.«


  Sie löschten das Licht und gingen hinaus. Über den Baumwipfeln leuchteten Sterne. Der Mond stand am Horizont und färbte den Himmel milchig hell. Es war windstill und kalt. Bevor Franzen den Bewegungsmelder in Aktion versetzen konnte, zog Island ihre Kollegin zur Seite. Im Licht der Taschenlampen tappten sie zwischen den Beeten herum, die mit beschnittenen Buchsbaumhecken und rundlichen Steinen gesäumt waren. Dahinter lag eine Wiese mit knorrigen Obstbäumen. Faulige Früchte lagen im Gras. Der Garten endete an einer undurchdringlichen Hecke.


  Island wandte sich nach rechts, Franzen folgte ihr. Sie kamen an ein kleines, gemauertes Gebäude. Es hatte ein Flachdach und grün gestrichene Fensterklappen, die fest geschlossen waren. Die Tür war nur angelehnt. Mit gezogener Waffe stieß Island sie auf.


  »Polizei«, sagte sie laut. Als sich nichts rührte, leuchtete sie hinein.


  Das Gebäude diente der Aufbewahrung von Gartengeräten. Auf einem Tisch lagen Blumenzwiebeln. Davor befand sich ein Gartenstuhl mit einem gestreiften Polsterkissen. Darauf lag ein Gegenstand. Island trat näher und leuchtete ihn an. Es war ein Dolch. Der Griff war geschmiedet und zeigte blattartiges Schmuckwerk. Die Klinge war etwa dreißig Zentimeter lang und hatte deutliche Kerben. An dem glänzenden Metall klebte klumpige, braun geronnene Flüssigkeit. Die Flecken auf den Polsterkissen sahen aus wie getrocknetes Blut.


  »Was ist das denn nun wieder?«, fragte Franzen.


  »Wie sieht es aus?«


  »Mittelalterlich.«


  »Das Blut wird jüngeren Datums sein.«


  »Was geht hier ab?«, fragte Franzen entsetzt. »Was ist das für eine Frau? Hat sie jemanden erstochen? Was finden wir denn noch?«


  Sie gingen um die Laube herum und leuchteten den Garten ab. Franzen wollte die Stelle suchen, an der sie beim letzten Mal die Holzkreuze gesehen hatten. Nach einigem Herumirren fanden sie die Badewanne, die zwischen den Johannisbeerbüschen stand. Franzen deutete auf die Grabstätten. An einer Stelle sah die Erde aus, als habe jemand gerade vor wenigen Stunden den Boden geharkt. In einer Friedhofsvase steckten Vogellorbeerzweige. Das Holzkreuz auf dem Grabhügel war frisch geschnitzt, aber namenlos.


  »Waren es neulich nicht vier Kreuze?«, fragte Franzen. »Jetzt sind es fünf. Ich würde gern nachsehen, ob das wirklich nur ein Tiergrab ist«, fügte sie entschlossen hinzu. Island protestierte nicht, als die junge Frau zum Gartenhaus lief und mit zwei Spaten zurückkehrte. Gemeinsam begannen sie den Erdhügel abzutragen. Nach einigen Minuten hatten sie eine Kuhle ausgehoben. Plötzlich traf Islands Spaten auf etwas Weiches. Vorsichtig gruben sie weiter. Bald hatten sie einen Körper freigelegt und konnten ihn aus der Grube ziehen. Im Gras lag der Kadaver eines kräftigen, dunkelbraunen Hundes. In seinem Rücken klaffte eine Stichwunde und ließ einen Teil der Rippenknochen hervortreten.


  »Ein Pitbull«, stellte Franzen fest.


  »Sieht so aus, als hätten wir den Hund von Heiner Bracht gefunden«, bestätigte Island.


  »Hat sie ihn abgestochen? Warum denn nur?«


  »Kann ich dir auch nicht erklären«, sagte Island. »Um ihre Motive zu erfahren, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie zu vernehmen, sobald es möglich ist.«


  »Lass uns bloß schnell von hier abhauen und den Dolch in die kriminaltechnische Untersuchung bringen«, sagte Franzen, noch immer bleich im Gesicht. »Ich hab erst mal genug von diesem Grundstück.«
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  Gegen Mitternacht trennten sich Franzen und Island auf dem Parkplatz ihrer Dienststelle. Während Franzen zu ihrem Privatwagen lief, um auf direktem Weg nach Hause zu fahren, ging Island noch einmal hinauf in ihr Büro. Im Holzschrank suchte sie nach ihrer Zahnbürste, fand sie und putzte sich auf der Damentoilette ausgiebig die Zähne. Anschließend sprühte sie sich etwas Lemongrass-Bambusöl hinter die Ohrläppchen. Sie hoffte, dass sie nicht nach verwestem Hund roch.


  Gegen halb eins fuhr sie mit dem Rad die Holtenauer Straße hinunter bis in die Wik. Als sie die Nacht- und Notfallklinik betrat, saßen sieben Personen auf den Plastikstühlen in der Wartezone.


  »Ich komme besser ein andermal wieder«, meinte Island zur jungen Dame an der Aufnahme. Aber zu ihrer Verwunderung bedeutete diese ihr mit freundlicher Geste, Platz zu nehmen.


  »Es wird bestimmt nicht lange dauern. Der Herr Doktor hat Sie schon angekündigt. Sie werden schnell dazwischengeschoben.«


  Island setzte sich und betrachtete die Gummibäume der Pflanzeninsel. Wartete Denis Tamberg wirklich auf ihr Kommen? Oder hatte er einfach ein ausgeprägtes Verständnis für ihren Beruf als Polizistin, der oft eine normale Tages- und Wochenplanung unmöglich machte? Aber dann fiel ihr ein, dass sie ihm ja gar nicht gesagt hatte, dass sie Polizistin war. Sie musste lächeln. Er hatte ihr eine private Einladung zur Zahnbehandlung geschickt. Da konnten ihre Chancen bei ihm doch gar nicht so schlecht stehen.


  Sie lehnte sich im unbequemen Stuhl zurück und schloss die Augen, die vor Müdigkeit juckten. Sie stellte sich Denis Tamberg vor, wie er neben ihr am Strand entlangging. Seine braunen, lockigen Haare flogen im Wind. Er hatte einen Hund an der Leine, den sie zusammen aus dem Tierheim geholt hatten. Der Hund sprang herum und wedelte mit dem Schwanz. Aber plötzlich erschien in diesem heiteren Bild eine Dissonanz. Sie sah Denis Tamberg vor sich, wie er in ein Cabrio stieg. Auf dem lederbezogenen Beifahrersitz saß bereits ein Hund. Es war ein kleiner, fetter Rassehund mit einem ellenlangen adligen Rassehundenamen. Tamberg winkte ihr zu und brauste davon. Dann sah sie ihn plötzlich den Gehweg entlangkommen. Er schob einen Kinderwagen, in dem ein riesiges pausbäckiges Baby lag, im fast zahnlosen Mund eine goldene Zahnspange. Das Lächeln glich dem des Zahnarztes. Erschrocken schlug Island die Augen auf.


  »Frau Island bitte in Zimmer zwo, Frau Island bitte.«


  Sie sprang auf. Man musste sie schon seit Minuten ausgerufen haben, denn alle anderen Wartenden warfen ihr böse Blicke zu. Verschlafen eilte sie den Gang entlang in das Behandlungszimmer.


  Denis Tamberg hing lässig auf seinem Arzthocker und grinste sie an. Sein Assistent stand auf der anderen Seite der Behandlungsliege an ein Metallschränkchen gelehnt und schaute ebenfalls amüsiert.


  »Hello again«, sagte Island und merkte, dass sie unter den Achseln schwitzte.


  »Hi, Olga«, sagte der Arzt, »mach’s dir bequem. Wir haben schon auf dich gewartet.«


  Die Reinigung und Neubefüllung ihrer Wurzelkanäle dauerte nur wenige Minuten und verursachte kaum Schmerzen. Anschließend ließ Tamberg seinen jungen Assistenten noch einmal ihre Zähne durchsehen und gab ihm Anweisung, den Zahnstein zu entfernen. Während kühles Nass Islands Zahnhälse malträtierte und ihre Wangen besprenkelte, blinzelte sie hilflos in die grelle Lampe. Schließlich konzentrierte sie ihren Blick auf die Tätowierung am Handgelenk des zukünftigen Prophylaxe-Fachmanns. Als er fertig war, legte er langsam und umständlich seine Geräte beiseite. Denis Tamberg sah geduldig zu und wartete, bis sein Zögling im angrenzenden Behandlungszimmer verschwunden war.


  »Hast du später noch Zeit, Olga?«, fragte er.


  Island war so verblüfft, dass sie nickte.


  »Cool«, sagte er, »darf ich vorbeikommen?«


  »Ich werde im Bett liegen und schlafen«, sagte sie und hatte sofort das Gefühl, sich bei einem Mann mal wieder alles zu versauen.


  »Ach, daran hätte ich auch Interesse«, antwortete er zu ihrem Erstaunen, sah sie aber von unten an und zwinkerte ihr zu.


  »Danke für das freundliche Angebot, aber im Moment ist mein Job sehr anstrengend«, hörte sie sich sagen.


  »Bei der Landesverwaltung?«, fragte er verwundert.


  »Wir haben die Rechnungsprüfung im Haus«, beeilte sie sich zu sagen. »Und wie es aussieht, sitzen bei dir auch noch Patienten bis zum Morgengrauen.«


  »Dann komme ich zum Frühstück«, antwortete er gut gelaunt und sah sie an wie ein junger Hund.


  »Wenn Sie meinen, Herr Doktor«, entgegnete sie, »meine Adresse steht in deinen Akten. Aber um acht muss ich spätestens auf Arbeit sein.«


  »Öffentlicher Dienst«, feixte er.


  Doch als sie ging, warf er ihr einen Luftkuss nach.


  Als Olga Island mit halb abgefrorenen Fingern in ihrer Wohnung ankam, war sie so müde, dass sie nicht mehr an irgendwelche bevorstehenden Frühstücksabenteuer denken konnte. Sie legte ihre Waffe auf den Küchentisch, warf sich angezogen, wie sie war, auf ihre Luftmatratze und schlief sofort ein. Sie träumte von dunklen Lederhäuten und von einem Zahnarzt, der alles Mögliche an ihr betastete, nur nicht ihre Zähne. Auf einmal gellte ein nerviger Klingelton durch ihren Traum, aber sie weigerte sich aufzuwachen. Erst als zum Geklingel auch noch das Gefiepe ihres Handys kam, tauchte sie auf.


  Sie griff nach dem Handy, das noch in ihrer Jacke steckte, und versuchte, sich zu melden, aber es kam nur Gestammel aus ihrem Mund.


  »Island, bist du dran?«, fragte Jan Dutzen.


  »Hm?«


  »Werd mal wach, meine Liebe!«, brüllte er gnadenlos in ihr Ohr. »Wir haben einen Einsatz!«


  »Jetzt?«


  »Sofort! Im Moor bei Kaltenhof. Die Zufahrt zum Fundort befindet sich am Ortsausgang in Richtung Osdorf. Vergiss nicht, Franzen einzusammeln, sie wurde informiert und wartet vor ihrem Haus.«


  »Was ist denn los?«


  »Wir haben eine Leiche. Die Spurensicherung ist auf dem Weg.«


  »Eine Moorleiche?«, fragte Island und wurde langsam wach.


  Aber da hatte Dutzen schon aufgelegt.


  Die Digitalanzeige ihres Radioweckers zeigte vier Uhr dreißig.
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  Um Viertel nach fünf fuhren Island und Franzen durch Kaltenhof. Schon bald sahen sie die Absperrung. Langsam fuhr Island an den Polizeifahrzeugen vorbei, die rechts und links auf der Landstraße parkten.


  Sie stiegen aus und schlüpften in ihre Gummistiefel. Dann stiegen sie über das rot-weiße Absperrband und gingen einen schmalen Weg entlang, auf dem verwaschene Fahrspuren zu sehen waren. Ein feiner Raureif hatte sich über das Land gelegt und Bäume, Sträucher und Zäune mit weißen Kristallen überzogen.


  Schweigend stapften sie über das gefrorene Gras auf ein Wäldchen zu. Die Scheinwerfer der Spurensicherung leuchteten ihnen zwischen den Bäumen entgegen. Eine Brücke führte über einen tiefen Entwässerungsgraben, der den Wald von den umliegenden Feldern trennte. Sie folgten einem Trampelpfad, bis der Wald schließlich lichter wurde. Grasbüschel bedeckten den Boden. Wie versunkene Trolle sahen sie aus, die sich in kleinen Erdkuhlen niederkauerten. Nach einer Weile hatten sie das Moor erreicht. Weiter hinten standen Hansen, Nissen, Taulow und drei weitere Kollegen von der Spurensicherung neben einer Schutzplane aus Kunststoff und unterhielten sich leise. Jan Dutzen bemerkte Island und Franzen und winkte sie heran.


  Island trat näher. Tief unten im Graben lag ein menschlicher Körper. Das dunkle Moorwasser bedeckte ihn, nur die Beine ragten heraus. Bei flüchtiger Betrachtung hätte man sie für gekappte Äste halten können, denn sie waren ebenso schmal und dunkel. Aber bei genauerem Hinsehen erkannte Island eng anliegende Damenstiefel mit flacher Sohle. Oberkörper und Kopf der Leiche befanden sich unter der Wasseroberfläche. Das Wasser hatte eine dunkle, rötliche Farbe, aus dem die helle Haut und die langen Haare hervorschimmerten, die sich wie Seegras in der schwachen Strömung bewegten. Die Frau hatte die Augen geöffnet und schien aus der Tiefe des Wassers zu den Umstehenden emporzublicken.


  »Ist die echt?«, fragte Franzen.


  Die anderen sahen sie entgeistert an.


  »Davon ist auszugehen«, sagte Dutzen.


  »Wer hat sie gefunden?«, wollte Island wissen.


  »Ein junger Pfadfinder, der mit seiner Gruppe eine Nachtwanderung hier im Wald unternommen hat. Die Jugendlichen waren mit dem Förster von Stodthagen unterwegs, der mit ihnen zusammen die Rehe beobachten wollte.«


  »Er muss gute Augen haben, man sieht sie ja kaum«, sagte Karen Nissen. »So dunkel gekleidet, wie sie ist, und dann in dem trüben Wasser.«


  »Wir warten auf die Feuerwehr Altenholz«, erklärte Dutzen. »Sie wird die Leiche bergen.«


  Und tatsächlich geleitete ein Streifenpolizist nur wenige Augenblicke später den Zugführer der Freiwilligen Feuerwehr Altenholz an den Fundort.


  Island zog ihn zur Seite.


  »Warten Sie bitte einen Moment, bevor Sie anrücken, wir sichern noch und warten auf die Rechtsmedizin.«


  Frau Professorin Dr. Dr. Charlotte Schröder, die stellvertretende Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts der Universität Kiel höchstpersönlich, erschien gegen fünf Uhr dreißig und warf aus wachen, geschulten Augen einen Blick in den Graben, während Hans-Hagen Hansen damit beschäftigt war, in gebückter Haltung das Erdreich um die Fundstelle herum zu fotografieren und abzusuchen.


  Auch Island sah sich um. Vom Graben führte ein Damm weg, der etwa einen halben Meter hoch war und als Wanderweg zu dienen schien. In Grabennähe war der Wall dicht mit Blaubeergestrüpp bewachsen. Island fiel ein, dass man die Zweige jetzt im Winter pflücken und in eine Vase stellen konnte. Mit ausreichend Geduld würde das Kraut in warmer Heizungsluft ausschlagen und sogar Blüten treiben. So ein Strauß war wie ein Versprechen darauf, dass das Frühjahr bald kommen würde.


  Sie kniete nieder und versuchte einen Zweig abzubrechen. Da sah sie etwas auf der Erde glitzern. Sie griff danach und hob es auf. Es war eine kleine Perle, rund, aber gleichzeitig etwas aus der Form gelaufen. Sie bestand aus blauem Glas mit farbigen Einsprengseln, ähnlich wie bei diesen bunten Kinderlollis, die es schon in ihrer Jugend gegeben hatte. Meistens schmeckten solche Lollis nach der Plastikfolie, in die sie eingewickelt waren, was Kinder aber nicht davon abhielt, sie zu mögen. Nachdenklich ging Island zu Hansen hinüber und zeigte ihm ihren Fund.


  »Schön, dass Du die Perle angegrabbelt hast«, sagte er mürrisch. »Sieht aus wie Modeschmuck. Mandy soll dir ein Tütchen geben und es in den Asservatenkoffer legen.«


  Etwa eine halbe Stunde später begann die Feuerwehr mit der Bergung der Leiche. Es handelte sich um eine junge, schlanke Frau. Sie trug ein kurzes, braunes Kleid, das sich, nass wie es war, an ihren wohlgeformten Körper schmiegte. Bis auf silberne Armringe trug sie keinen Schmuck. Ihr Oberkörper war mit einem Seil umwickelt, an dem jemand drei Ziegelsteine befestigt hatte.


  Island lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Ich glaube, ich habe die Frau schon einmal gesehen«, sagte sie tonlos. »Es könnte sich um Leila Schiller handeln, die vorgestern von ihren Eltern als vermisst gemeldet wurde.«


  »Dann hätten wir das ja schon mal geklärt«, brummte Dutzen und zog an seiner Zigarette.


  »Könntest du es bitte unterlassen, hier zu rauchen!«, fuhr Island ihn an. Er trat ein paar Schritte zur Seite, drehte sich zum Wald hin und qualmte unbeirrt weiter.


  Sorgsam und routiniert untersuchte Charlotte Schröder den auf einer Plastikplane liegenden Körper.


  »Hämatome am Hinterkopf«, sagte sie. »Ich tippe auf stumpfes Schädeltrauma, wahrscheinlich Schädelbasisfraktur. Ob sie schon tot war, als sie in den Graben gelangte, werden wir klären. Alles Weitere später.«


  »Waren Sie bei der Obduktion des Bauern aus Rieseby dabei?«, fragte Island.


  Die Rechtsmedizinerin nickte.


  »Sah die Kopfverletzung ähnlich aus?«


  »Dem ersten Anschein nach schon. Außer dass die Frau ausschließlich am Kopf verletzt zu sein scheint. Genaueres kann ich dazu wirklich erst nach den Untersuchungen sagen.«


  »Meinst du, das hier hat was mit dem Rieseby-Fall zu tun?«, fragte Dutzen, der sich wieder dazugestellt und interessiert zugehört hatte.


  »Ist nur so eine Idee«, sagte Island. »Ich meine, wo wurde noch mal das Handy des Bauern abgeschaltet?«


  »In der Nähe von Kappeln.«


  »Und wie weit ist das von hier?«, fragte Franzen.


  »Mindestens fünfzig Kilometer«, sagte Dutzen.


  »Wie lange ist sie tot?«, wollte Island wissen.


  »Schwer zu sagen«, antwortete die Rechtsmedizinerin. »Sieht so ja noch sehr frisch aus. Aber das Wasser ist kalt, und es handelt sich um Moorwasser. Die Moorsäuren führen dazu, dass die Zersetzungsprozesse nicht mit einer normalen Verwesung vergleichbar sind. Sie haben ja sicher alle schon mal was von Moorleichen gehört.« Sie warf einen nachdenklichen Blick auf die Tote. »Ich möchte keinen auf eine falsche Fährte locken. Es kann sein, dass sie vor einer Woche zu Tode kam, oder aber vor einigen Stunden. Mehr kann ich ohne Obduktion nicht sagen, und auch das nur ohne Garantie.«
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  Am Freitag, dem 15.Januar, um acht Uhr dreißig saßen sie alle im Besprechungszimmer. Die Stimmung war angespannt und hektisch, wie immer zu Beginn einer Ermittlung. Sogar die Fensterscheiben waren beschlagen, was sonst selten vorkam. Jeder wäre am liebsten bei seiner Arbeit geblieben, ohne sie zu unterbrechen, denn die Zeit drängte. Weder an Kaffee noch an Kekse war zu denken. Die meisten hatten sowieso keinen Appetit.


  »Wir haben bislang noch keine Erkenntnisse von der Spurensicherung«, begann Island. »Ich fahre gleich zusammen mit Dutzen rüber zur Obduktion.«


  Dutzen legte die Unterarme auf den Tisch, beugte sich vor und verzog keine Miene.


  »Die Eltern von Leila Schiller wurden bereits informiert und gebeten, ihre Tochter vorher in der Rechtsmedizin zu identifizieren«, sagte sie und spürte, dass für einen kurzen Moment ihre Stimme versagte. Es war ein furchtbarer Termin, der vor ihnen lag. Sie wünschte, sie müsste nicht dabei sein. Leila war noch so jung, und die schlimmsten Befürchtungen der Eltern schienen wahr geworden. Das nahm sie gehörig mit.


  »Ansonsten laufen unsere normalen Untersuchungen an: Wie sieht das Umfeld der Toten aus? Wer gehört zu ihrem Bekanntenkreis? Wie hat sie gelebt? Warum ist sie nicht wie geplant nach Australien geflogen? Wer hat sie zuletzt gesehen? Und so weiter. Falk, könntest du das bitte heute Vormittag koordinieren?«


  Falk Taulow nickte.


  »Nun noch kurz zu einer Ortsbegehung, die Franzen und ich in der vergangenen Nacht durchgeführt haben…« Island berichtete von der Durchsuchung des Hauses und Gartens von Stine Olsen.


  »Hattet ihr denn einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte Dutzen erstaunt.


  »Wir wollten nur nach dem Rechten sehen, weil Frau Olsen im Krankenhaus liegt. Da bemerkten wir, dass die Tür des Hauses nicht abgeschlossen war«, beeilte Franzen sich zu sagen, wurde aber knallrot dabei.


  »Ah ja, nachts nach dem Rechten sehen?« Dutzen schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Wir fahnden ab sofort nach Tygge Olsen, dem Sohn von Stine Olsen«, sagte Island. »Wir wollen ihn zunächst als Zeugen. Wir müssen ihm mitteilen, dass seine Mutter im Krankenhaus liegt. Ein Suchaufruf in den Medien könnte hilfreich sein.«


  »Ich kümmere mich drum«, bot sich Nissen an, nahm das Foto, das Franzen ihr reichte, und machte sich Notizen. »Wir können wohl davon ausgehen, dass er sich nicht freiwillig meldet.«


  »Wir werden sehen.«


  Immer noch leicht nervös berichtete Franzen vom Fund des Dolchs im Gartenhaus und davon, wie sie zusammen mit Island den Hund ausgegraben hatten. Dutzen und Taulow lachten los. Die anderen grinsten belustigt. Aber als sie Franzens wütendes Gesicht sahen, wurden sie wieder ernst.


  »Wir können uns noch keinen Reim darauf machen, wie das alles zusammenhängt«, sagte Island. »Ich kann mir nicht erklären, warum Frau Olsen einen Hund erstochen haben soll, der ihrem Nachbarn Bracht gehört hat und der bei ihr im Hundekörbchen schlief. Wer aber hat es sonst getan? Und warum hat die Alte uns nichts davon erzählt? Hat sie Angst? Wird sie von jemandem bedroht oder unter Druck gesetzt? Will sie ihren Sohn beschützen? Wir müssen sie so bald wie möglich im Krankenhaus befragen. Ich bitte darum, mich zu informieren, sobald wir von dort grünes Licht haben.«


  Zwanzig Minuten später war Island zusammen mit Dutzen auf dem Weg zur Obduktion in der Rechtsmedizin. Sie bog gerade auf das Gelände der Kliniken ein, als ihr Handy klingelte. Sie erkannte die Nummer des Anrufers nicht und betätigte die Freisprechtaste. »Island!«


  »Hallo«, hörte sie eine ausgeschlafene Stimme vergnügt aus dem Lautsprecher schmettern. »Du kannst mich jetzt reinlassen!«


  »Wer ist dran?«


  »Was ist mit deinem Kopf los? Ich bin’s, Denis. Ich stehe seit Ewigkeiten mit frischen Brötchen vor deiner Tür und klingel mir den Daumen platt.«


  »Das tut mir leid, ich…«


  »Komm, mein süßer Weisheitszahn, lass mich rein.«


  »Ich bin schon bei der Arbeit«, sagte Island. »Ich melde mich heute Abend bei dir.«


  Sie kappte die Verbindung.


  »Wer war das denn?«, fragte Dutzen. »Neuer Liebhaber?«


  »Ein Bekannter«, sagte Island und wäre am liebsten im Boden versunken.


  »Mein süßer Weisheitszahn«, wiederholte Dutzen gedehnt, dann prustete er los. Während sie auf den Parkplatz einbog, schlug sie ihm mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Er griff nach ihren Fingern und hielt sie fest. Das Dienstauto schoss haarscharf an einem parkenden Geländewagen vorbei.


  »Idiot!«, schrie sie.


  »Selber«, sagte Jan Dutzen, ließ ihre Hand los und stieg aus, ohne sie anzusehen.


  Für die Obduktion im großen Saal des Gerichtsmedizinischen Instituts war alles vorbereitet. Der Institutsleiter Professor Wiglaff Engel trug bereits seine »Schlachterklamotten«, wie Dutzen Kittel, Haube, Mundschutz, Plastikschürze und Gummihandschuhe zu nennen pflegte, und auch Wiglaffs Stellvertreterin Charlotte Schröder war in voller Montur gekommen. Beide unterhielten sich in einem Nebenraum leise mit zwei Assistenten. Als sie Island und Dutzen bemerkten, grüßten sie freundlich.


  Im selben Moment traf auch Harald Lund, der Staatsanwalt, im Untergeschoss des Gebäudes ein und verbreitete, wie es seine Art war, augenblicklich eine Atmosphäre von stillem Ernst. Lund war ein kleiner, schlanker Mann, der meist maßgeschneiderte dunkle Anzüge trug. Er signalisierte einem schon bei der ersten Begegnung, dass man nicht sehr viel Persönliches von ihm erfahren würde. Dafür arbeitete er schnell und effektiv und pflegte sich nicht übermäßig in die Belange seiner Ermittler einzumischen. Er hatte ein eher distanziertes Verhältnis zu »seiner« Mordkommission, doch es ließ sich mit ihm gut auskommen, wenn man mit der Distanz zurechtkam, mit der er sich umgab.


  »Wann kommen die Eltern?«, fragte Professor Engel.


  »Sie müssten gleich da sein«, entgegnete Island. »Bitte lassen Sie uns noch etwas warten.«


  Alle standen schweigend in dem kleinen Arbeitszimmer und hingen ihren Gedanken nach. Es war wie eine stille Gedenkminute für die Tote, die auf dem Metalltisch unter den grünen Tüchern der Rechtsmedizin lag.


  Da hallten Schritte auf dem Gang. Eine junge Verwaltungskraft führte Anja und Rüdiger Schiller herein, die sich an den Händen gefasst hielten. Die Mutter sah verweint aus, die Miene des Vaters wirkte dagegen wie versteinert.


  Professor Engel führte sie an den Seziertisch. Behutsam deckte er das Tuch auf, sodass das Gesicht der Frau sichtbar wurde.


  Anja Schiller beugte sich vor und stöhnte.


  »Das ist nicht meine Tochter«, stammelte sie. Dann brach sie zusammen.
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  Was wollte er eigentlich, wenn er zwischen den Regalen stand und nach einer Signatur suchte? Brauner Nadelfilzboden, gelbe Klebeschildchen auf blauen Buchrücken. Bitte Ruhe. Stille. Das Surren der Klimaanlage. Das Sirren der Laptops. Tastenklicken. Der Rücken der Frau vor ihm am Tisch. Stuhlrücken, Buchrücken, Menschenrücken. Ein fleischiger Arm, Sommersprossen auf blasser Haut, schwarze Bluse, frisch gewaschene Haare. Er hätte sich vorbeugen können und einfach hineingreifen. Blondes Haar. Blondiertes Haar. Ihren Kopf nach hinten reißen, in ihre vor Schreck geweiteten Augen sehen. Natürlich tat er es nicht.


  Der Geruch alter Bücher. Muffig, schwer, papieren. Gedämpfte Schritte. Seitenblättern. Jemand steckte eine Kappe auf einen Filzschreiber. Bitte leise. Er blätterte in dem Buch, das vor ihm lag. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Es war zum Verrücktwerden. Ihn interessierte nicht, was darin stand. Worte hallten durch seinen Kopf, setzten sich fest, vorne hinter seiner Stirn, wo der Kopfschmerz pochte. Manchmal meinte er, sein Schädel würde platzen. Peng! Die Knochenwände flogen auseinander. Das Gehirn verteilte sich über Tische, Stühle und Teppichboden. Aber es hatte keinen Zweck, sich solche Dinge auszudenken, denn die Stimme hörte nicht auf, auf ihn einzureden, sie kam immer wieder.


  Ihn hatten schon immer ganz andere Dinge interessiert. Simple Tonkrüge zum Beispiel. Woraus formte man sie, wie brannte man sie, was erwärmte man darin, wie schmeckte das Fleisch, das darin gegart wurde? Wie roch das Tier, bevor man es kochte? Schrie es, wenn man die Klinge in seinen Hals fahren ließ? Wie lange floss sein Blut? Was hatten die Leute getan, wenn der Hunger in ihren Mägen stach? Wir oder das Tier, also wir.


  Er würde die Studentin, die vor ihm saß, gern von vorne sehen. Er stellte sich vor, wie sie mit ihm auf der Wiese lag, unter den Fenstern der Bibliothek. Er lag auf ihrem Bauch, den Kopf zwischen ihren Brüsten. Eine warme Sommernacht, die Wiese roch nach frisch gemähtem Gras. Ein lauer Wind wehte, am samtenen Himmel Millionen Sterne.


  Das, was in dem Buch stand, sollte ihm doch wirklich gestohlen bleiben. Er würde diese Arbeit nie fertig schreiben – nicht hier in der Bibliothek, wo er seine Freistunden verbrachte, weil hier die anderen Studenten seines Fachs nicht anzutreffen waren, und auch nicht in seinem Zimmer im Wohnheim, in dem er seit Jahren hauste.


  Krampfhaft versuchte er, nicht mehr an das zu denken, was ihm immer wieder vor Augen trat. In jeder Stunde des Tages, in jeder Minute der schlaflosen Nacht kamen die Bilder, das Grauen. Aber er konnte nichts rückgängig machen, nur abwarten.


  Leises Surren. Die Verdunklung vor dem Fenster wurde heruntergelassen, um eine optimale Beleuchtung zu schaffen. Der Blick auf die Wiese war jetzt durch graue Netzfolie versperrt. Weil es drinnen dunkler wurde, schalteten sich die Leuchtstoffröhren über den Regalen an. Laptops, Klimaanlagen, Nadelfilz. Alles geregelt.


  Wo aber war das Feuer, die Glut? Wo das verkohlte Fleisch, in das er seine Zähne schlagen konnte? Fern, so fern war der Ort, wo er mit einer unrasierten, nicht deodorierten Frau auf ein Schaffell sinken konnte. Weit weg die Insel der Seligen. Aber schon bald würde er dorthin zurückkehren. Die anderen waren da und bewachten das Feuer. Energisch schlug er das Buch zu.


  Zwei Studentinnen standen hinter dem Regal und kicherten. Lachten sie über ihn? Er würde sie gern zum Schweigen bringen. Sie und auch diese Polizistin, die ihnen immer näher kam. Er würde sie einfach zum Schweigen bringen.
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  Am Freitagmittag gegen halb eins schob Island den Bürostuhl unter ihren Schreibtisch und machte sich mit Franzen und Nissen auf den Weg in die Gaslaterne in der Wilhelminenstraße, wo an diesem Freitag Grünkohl auf der Tageskarte stand. Sie setzten sich in eine Nische, in der sie sich ungestört unterhalten konnten. Es dauerte nur wenige Minuten, dann brachte die junge dralle Wirtin Teller voll dampfendem, olivgrünem Kohlbrei, Bratkartoffeln, Kochwurst und Schweinebacke für Island und Nissen. Franzen bekam dagegen die vegetarische Version: eine doppelte Portion Kohl mit Bratkartoffeln, ohne Fleischbeilage.


  »Wie sicher ist es, dass es sich bei der Toten aus dem Moor um Babette Harz, die Untermieterin von Leila Schiller handelt?«, fragte Karen Nissen, während sie ein Stück Kochwurst abschnitt und mit Senf bestrich.


  »Ziemlich sicher«, antwortete Henna Franzen und streute sich Zucker über Bratkartoffeln und Kohl, was die beiden anderen mit einem Stirnrunzeln kommentierten. Doch Franzen ließ sich nicht beirren. »Aus alter Schleswig-Holsteinischer Tradition esse ich das immer so süß, auch wenn ich es eigentlich nicht sollte.«


  Dann wurde sie wieder dienstlich.


  »Der Mitbewohner der Toten, ein gewisser Milan Al Burghi«, sagte sie, »hat Babette Harz vorläufig anhand von Fotos identifiziert. Frau Harz stammt aus Berlin, wo sie vier Semester Medizin studiert hat, bevor sie erst am vergangenen Sonntag für ein Praktikum nach Kiel kam. Bis zum Ende des Semesters wollte sie an der Uniklinik hospitieren. Das Zimmer in der WG hat sie übers Internet gefunden. Leila Schiller und Babette Harz haben sich nach bisherigen Erkenntnissen nie persönlich getroffen, sondern nur per E-Mail über die Vermietung des Zimmers korrespondiert. Leila war ja angeblich schon nach Australien abgereist, als Babette am Sonntag Nachmittag aus Berlin eintraf.«


  »Konntet ihr die Eltern der Toten ermitteln?«, fragte Nissen.


  »Die Eltern von Babette leben seit Jahren getrennt. Die Mutter hat einen Modeladen in München, befindet sich aber gerade auf Reisen. Der Vater ist Entwicklungshelfer im östlichen Afrika. Bisher haben wir keinen von beiden erreicht.«


  »Wann wurde die junge Frau denn zuletzt lebend gesehen?« Nissen zerteilte ihre Bratkartoffeln, bevor sie sie aufspießte.


  »Ist noch unklar«, sagte Island und probierte dann den Kohl. Er war salzig und eigentlich nicht gerade ihr Lieblingsessen, aber sie hatte großen Hunger und hätte vermutlich alles verspeist, was man ihr vorsetzte. »Heute Nachmittag nehmen wir uns die Leute aus der Wohngemeinschaft vor. Sie sind einverstanden, dass wir sie um drei Uhr in der Marthastraße vernehmen. Die Spurensicherung ist schon vor Ort und stellt die Wohnung auf den Kopf.«


  »Der Fundort im Moor ist nämlich nicht der Tatort«, fügte Franzen eifrig kauend hinzu. »Da sind sich Hansen, Engel und Schröder schon mal einig.«


  »Sie haben Kalkreste in den Haaren und an der Kleidung der Frau entdeckt«, sagte Island. »Nach Eintritt des Todes wurde ihr Körper über einen rauen Holzboden gezogen. Sie hat Holzsplitter in der Haut, und zwar im Bereich des Hinterkopfes und der Schultern.«


  »Die genaue Todesursache?«, fragte Nissen, die ihre Kochwurst verzehrt hatte und sich ohne Zögern an das Stück Schweinebacke machte, das noch auf einem Haufen Grünkohl lag.


  »Sie wurde mit einem stumpfen Gegenstand mindestens dreimal am Hinterkopf getroffen«, erwiderte Island. »Mindestens einer der Schläge war tödlich. Es könnte aber auch so gewesen sein, dass sie mit dem Kopf mehrfach irgendwo aufgeschlagen ist.« Sie legte die Gabel zur Seite und trank einen Schluck Wasser. »Aber was hier ganz anders ist als beim Fall Bracht, ist die Tatsache, dass das Opfer einen Cocktail aus verschiedensten Drogen im Blut hatte. Die Analyse werden wir erst in drei oder vier Tagen haben. Wir wissen aber schon, dass GBL dabei war.«


  »Gamma-Butyrolacton«, sagte Nissen mechanisch.


  »Verdammt.« Franzen schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Dann haben wir es mit K.o.-Tropfen zu tun?«


  »Sieht so aus. Die Verletzungen an Mund und Rachen und ein Hämatom am Hals deuten darauf hin, dass sie das Zeug, was immer es genau war, wohl nicht mal freiwillig geschluckt hat.«


  »Sie hat sich gewehrt?«


  »Jedenfalls war fremde DNA unter ihren Fingernägeln.«


  »Und? Ist die bei uns in der Datenbank?«


  »Das wäre wohl zu einfach«, sagte Island trocken.


  »Wurde sie vergewaltigt?«, erkundigte sich Nissen.


  »Darauf gibt es keine Hinweise.«


  »Todeszeitpunkt?«


  »Babette Harz war kaum länger als dreißig Stunden tot, als sie entdeckt wurde. Frau Schröder ist zunächst von einem früheren Todeszeitpunkt ausgegangen, weil die chemischen Verhältnisse im Moor die Zersetzungsprozesse verlangsamen. Deshalb hatte sie die Vermutung geäußert, dass das Verbrechen am Wochenende geschehen sein könnte. Aber Herr Engel hat ihr widersprochen. Inzwischen sind sie sich einig, dass der Eintritt des Todes wahrscheinlich in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag erfolgte.«


  Island spießte ein Stück Kochwurst auf ihre Gabel und fuhr dann fort: »Babette Harz hat am Mittwoch Abend noch gelebt. Ich habe auf ihrer Arbeitsstelle im Krankenhaus angerufen. Sie war bei einer Geburt dabei und hat Mutter und Kind anschließend bis ins Stationszimmer begleitet. Bis zehn Uhr abends ist ihre Tätigkeit in den Pflegeprotokollen der Unifrauenklinik dokumentiert.«


  »Sie ist doch als Studentin in Berlin gemeldet«, sagte Franzen verwundert. »Woher weißt du, was sie in Kiel getrieben hat?«


  »Ich war am Mittwoch Abend in der Marthastraße, um nach der verschwundenen Leila Schiller zu fragen«, gab Island zu und schob den Teller von sich. »Bei dieser Gelegenheit haben mir die Mitbewohner gesagt, dass ihre neue Mitmieterin noch bei der Arbeit sei. Ich hätte ihr sonst gern ein paar Fragen gestellt.«


  »Frau Island«, sagte Franzen streng, »da war das doch noch ganz und gar nicht unser Fall!«


  Island zuckte die Schultern und biss so herzhaft in die Kochwurst, dass das Fett über den Tisch spritzte.


  Noch am Morgen war eine öffentliche Suchmeldung nach Tygge Olsen herausgegeben worden, in der die Kripo Eckernförde dringend darum bat, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, wenn man glaubte, Olsen gesehen zu haben. Daraufhin hatten sich bis zum Mittag bereits mehrere Zeugen gemeldet, die den Mann an verschiedenen Stellen in Schleswig-Holstein und dem Hamburger Umland entdeckt haben wollten.


  Zwei Anrufer hatten übereinstimmend erklärt, dass sie vor Kurzem auf einem im Winter geschlossenen Campingplatz in der Nähe von Missunde einen einzelnen Reisenden mit einem Wohnmobil beobachtet hätten, auf den die Beschreibung passte. Der Mann habe einen abwesenden, leicht weggetretenen Eindruck gemacht. Von einem der Zeugen angesprochen, habe der Wohnmobilist den ansonsten leeren Campingplatz mit seinem Gefährt fast fluchtartig verlassen.


  Daraufhin erweiterte die Polizei den Suchaufruf um die Formulierung: »Der Mann könnte im Raum Angeln in einem Wohnmobil unterwegs sein.«
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  Als Island und Franzen in der Marthastraße ankamen, hatte sich in der WG-Küche bereits ein trauriges Grüppchen versammelt. Milan Al Burghi steckte sich gerade eine Zigarette an, auch Maja Marek rauchte, während Franziska Lessmann, die Psychologiestudentin, schweigend und blass auf ihrem Stuhl saß und nervös in den Flur spähte, wo die Spurensicherer gerade ihre Utensilien einpackten.


  Hans-Hagen Hansen winkte Island in ein zur Zeit ungenutztes kleines Gästezimmer, in dem sich nur eine Matratze und ein bunter Teppich befanden, und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte Island.


  »Wenn du mich fragst, sieht es nicht danach aus, als könnte der jungen Frau hier in der Wohnung was passiert sein«, sagte Hansen bekümmert.


  »Sie hatte Holzsplitter in Kopf und Rücken.«


  »Ich weiß, aber die Böden hier sind alle abgeschliffen und lackiert oder geölt. Das Hochbett im Zimmer der Toten ist zwar auch aus Holz, aber ebenfalls gestrichen, wahrscheinlich mit so einer ökologisch korrekten Lasur. Ich habe auch keine Idee, wo die Kalkreste hergekommen sein könnten. Fast alle Wände haben Raufasertapeten. Wir haben natürlich Teppich- und sonstige Fasern gesichert und jede Menge Staub. Aber da die Frau hier gewohnt hat, wird sie entsprechende Fasern automatisch anhaften haben.«


  Island kam ein Gedanke.


  »Was ist mit den anderen Wohnungen im Haus?«, fragte sie.


  Hansen schnaubte verächtlich. »Ohne irgendwelche Hinweise kriegst du keinen Durchsuchungsbefehl. Warum sollte die Studentin in diesem Haus zu Schaden gekommen sein?«


  Sie nickte und ging hinüber in die Küche, wo Franzen bereits auf einem der Barhocker Platz genommen hatte, und bat um einen Stuhl, den Maja Marek ihr wortlos aus ihrem Zimmer holte.


  Island platzierte ihn in der Mitte der Küche, setzte sich und sah alle Anwesenden, die um sie herum auf den Barhockern saßen, aufmerksam an. Sie blickte in verschlossene, angespannte Gesichter.


  »Möchten Sie mir irgendetwas erzählen?«, fragte sie und bemühte sich, so freundlich wie möglich zu klingen.


  »Was durchsuchen Sie hier eigentlich unsere Zimmer?«, blaffte Milan Al Burghi los. »Wir haben doch damit überhaupt nichts zu tun. Wir wohnen nur zufällig zusammen. Ansonsten verbindet uns nichts.«


  »Wenn wir dieses Gespräch beendet haben, werden wir das Zimmer der Toten versiegeln«, erklärte Island ruhig. »Sie können sich sicher denken, dass Sie für uns wichtige Zeugen sind. Deshalb bitte ich Sie, genau nachzudenken, ob Ihnen in den letzten Tagen irgendetwas Besonderes aufgefallen ist, was mit Leila Schiller oder Babette Harz in Zusammenhang steht. Es kann auch etwas ganz Gewöhnliches sein, was Sie zunächst einmal gar nicht für bemerkenswert halten. Besonders interessiert uns die Frage, wann Sie Babette zuletzt gesehen und wann Sie bemerkt haben, dass sie nicht nach Hause gekommen ist. Ich befrage Sie zunächst in der Gruppe, werde aber im Anschluss Einzelgespräche mit Ihnen führen.«


  Franziska Lessmann war die Erste, die das bedrückte Schweigen brach.


  »Ist Leila auch tot?«, fragte sie leise.


  »Wir haben bislang keine Hinweise darauf, können es aber leider auch nicht ausschließen.«


  Die junge Frau beugte ihren Oberkörper vor und stützte die Arme auf den Tisch.


  »Es ist so schrecklich«, sagte sie. »Ich hatte gar keine Gelegenheit, Babette richtig kennenzulernen. Ich habe sie nur zwei-, dreimal gesehen, seit sie am Sonntag nach Kiel gekommen ist. Ich habe ihr erklärt, wie unsere Waschmaschine funktioniert und wo sie das Fahrrad von Leila im Keller findet.«


  »Aber du wolltest doch am Mittwoch mit ihr ausgehen?«, sagte Maja Marek. Der Vorwurf in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  Franziska Lessmann kniff die Augen zusammen und warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Ja, wir wollten tanzen gehen«, sagte sie dann zögernd, »aber sie ist nicht gekommen.«


  »Wo waren Sie verabredet?«, fragte Island.


  »Na, wo schon?«, entgegnete Franziska Lessmann spöttisch. »Das wissen Sie doch genau! Im Weltruf. Babette wollte gegen halb zwölf dort sein, aber ich habe vergebens auf sie gewartet. Stattdessen durfte ich dann ja Ihnen bei Ihrer Abendgestaltung zusehen. Von wegen wichtiger Einsatz auf dem Land.« Sie schnaubte verächtlich.


  Franzen sah Island irritiert an, aber die nickte nur.


  »Sie waren also im Weltruf verabredet?«, fragte sie, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  Lessmann lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Exakt.«


  »Und als Sie nach Hause kamen, war Babette da in ihrem Zimmer?«


  Die junge Frau zuckte die Schultern. »Die Tür war jedenfalls zu.«


  »Wie den ganzen nächsten Tag auch«, sagte Milan Al Burghi und ließ seine Zigarette in eine leere Bierflasche fallen. »Wir haben es ehrlich gesagt gar nicht bemerkt, dass sie nicht da war. Ich jedenfalls nicht«, fügte er hinzu.


  »Ich auch nicht«, sagte Maja Marek mit ausdruckslosem Gesicht. »Aber ich hab einfach so viel zu tun an der Uni im Moment.«


  »Aber nachdem Ihre Mitbewohnerin Leila verschwunden ist, waren Sie da nicht doch ein bisschen aufmerksamer als sonst?«, fragte Island.


  Maja Marek zuckte mit den Schultern.


  »War ja gar nicht klar, ob sie wirklich verschwunden ist. Was weiß ich denn, wo die steckt? Da mach ich mir doch nicht den totalen Kopf drum, bloß weil hier einmal die Bullerei vorbeikommt und nach ihr fragt.«


  »Aber nachdem Babette tot ist und sie wahrscheinlich ermordet wurde, was denken Sie jetzt?«


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Maja Marek und sah an die Zimmerdecke. »Aber ich kann es mir nicht leisten, deswegen meinen Abschluss zu riskieren. Ich habe verdammt viel dafür gearbeitet in den letzten Monaten. Das können Sie sich gar nicht vorstellen, wie es heutzutage an der Uni zugeht. Aber Sie haben ja sowieso noch nie so ein Institut von innen gesehen.«


  Island sah, dass Franzen schluckte und ihre Haut rote Flecken bekam. Als ihre Kollegin den Mund öffnete, um zu einer Entgegnung anzusetzen, kam Island ihr zuvor, indem sie fragte: »Und denken die anderen in dieser Wohngemeinschaft auch so?«


  Milan Al Burghi steckte sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch über den Tisch. »Natürlich ist es krass, wenn so was passiert, aber was erwartet die Polizei jetzt von uns?«


  »Auskünfte, die unsere Ermittlungen weiterbringen«, platzte Franzen wütend heraus.


  »Also, ich weiß nichts«, sagte der Mann, und die beiden Frauen nickten.


  Als Island und Franzen gegen siebzehn Uhr das Haus in der Marthastraße verließen, hatten sie Lust auf einen starken Kaffee. Sie sahen sich um, aber in dieser Gegend der Stadt gab es augenscheinlich kein nettes Café. Deshalb stiegen sie in den Wagen und machten auf dem Weg zu ihrer Dienststelle halt in der Eckernförder Straße, wo es einen kleinen Cappuccinoladen gab. Der italienische Betreiber stand wie immer persönlich hinter der Ladentheke und zauberte den beiden Polizistinnen einen perfekten Latte macchiato.


  Sie stellten sich an einen freien Stehtisch und rührten in ihren Gläsern. Da es nicht besonders ratsam war, sich in der Öffentlichkeit über eine laufende Ermittlung zu unterhalten, hingen Island und Franzen schweigend ihren Gedanken nach.


  Die Einzelgespräche mit Milan Al Burghi, Maja Marek und Franziska Lessmann waren alles andere als ergiebig gewesen. In dieser Wohngemeinschaft teilte man zwar eine große Altbauwohnung und die neueste Espressomaschine, aber auch nicht viel mehr. Milan schien neben seinem Studium der Betriebswirtschaftslehre diversen Jobs und Sportarten nachzugehen. Aber die meiste Zeit verbrachte er bei seiner Freundin in Hamburg. Maja, die gerade ihren Master in Pädagogik machte, war ihren Mitbewohnern gegenüber anscheinend alles andere als freundschaftlich eingestellt. Sie hatte sich angeblich weder mit Leila noch mit Babette je über irgendwelche persönliche Themen ausgetauscht.


  Franziska war die Einzige der drei, die sich etwas gesprächiger gezeigt hatte.


  »Babette hat sich ganz dreist die Dinge anderer Leute genommen«, hatte sie erzählt. »Gleich am ersten Tag hat sie das Espressopulver aufgebraucht und meine Müslipackung leer gegessen. Milans Zigaretten hat sie mit zur Arbeit genommen, und wie selbstverständlich hat sie Leilas Sachen angezogen. Vielleicht dachte sie, die hat sie mitgemietet oder so. Manche Leute sind da echt schmerzfrei.«


  »Hat sie sich ansonsten für Leilas Leben interessiert?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie hat jedenfalls nicht weiter nach ihr gefragt, wenn Sie das meinen.«


  »Kannten sich die beiden vielleicht schon, bevor die eine von der anderen das Zimmer mietete? Schließlich hat Leila doch auch mal in Berlin studiert.«


  »Nein, das hätte Babette mir bestimmt erzählt. Es lief alles über das Internet. Es war eine ganz normale Zimmeruntervermietung.«


  »Und irgendwelche Bekannte hatte Babette in Kiel nicht?«


  »Sie war noch nie in Kiel gewesen und kannte hier niemanden.« Franziska hatte sich abgewandt, aber in ihren Augen standen Tränen.


  Mit einem langstieligen Löffel kratzte Island nachdenklich den letzten Rest Milchschaum aus ihrem hohen Glas. Hatte Franziska Lessmann nicht etwas von Leilas Fahrrad im Keller erzählt, das sie Babette hatte zeigen wollen? Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe.


  »Mir ist da noch was eingefallen«, erklärte sie ihrer Kollegin, während sie den auf der Untertasse liegenden Amarettino nervös mit den Fingern zerbröselte, statt ihn aufzuessen. »Ich fahre noch mal zurück und seh nach dem Rad von Leila Schiller.«


  »Könntest du mich bitte auf dem Weg in der Blumenstraße rauslassen?«, fragte Franzen. »Ich hocke mich schon mal an den Computer und fange mit der Zusammenfassung unserer heutigen Ergebnisse an.«
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  Auf der Fahrt in die Blumenstraße regnete es. Als Island vergeblich nach einem Parkplatz in der Marthastraße gesucht und schließlich ihr Auto am Sophienblatt abgestellt hatte, war der Regen bereits in einen feuchten Schneefall übergegangen. Auf den Gehwegplatten vor dem Haus bildete sich grauer Matsch.


  Die Tür zum Kellereingang war unverschlossen. Der Lichtschalter war noch immer derselbe Drehknopf, den sie von früher kannte. Sie sah sich um. Hier unten hatte sich seit zwanzig Jahren nichts verändert. Genauer gesagt war wahrscheinlich seit der Errichtung des Hauses vor ungefähr hundert Jahren im Keller alles so belassen worden, wie es war.


  Fast andächtig lief sie durch die verwinkelten Räume. Die Wände, ursprünglich vielleicht einmal weiß gekalkt, waren dunkel verrußt, eine Farbe, die sicher noch aus der Zeit stammte, als man hier unten die Kohlen für die Öfen in den Wohnungen lagerte. Diese alten Keller sahen in Kiel nicht anders aus als in Berlin.


  Island bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, dass in diesen alten Gewölben einmal Menschen vor den Bomben des Zweiten Weltkrieges Zuflucht gesucht hatten. Hier hatten sie gehockt, während draußen Häuser, Straßenzüge und das Deutsche Reich untergingen. Immer in der Angst, dass eine Bombe durchs Dach bis in den Keller schlagen, alles in Brand setzen und die Schutzsuchenden, die es nicht bis in einen Bunker geschafft hatten, auslöschen könnte. Dies Haus in der Marthastraße südwestlich des Bahnhofes war eines der wenigen, die den Krieg im wahrsten Sinne des Wortes überstanden hatten.


  Hier unten im Keller standen Fahrräder in allen Verfallszuständen, Bollerwagen, kaputte oder noch funktionsfähige Grillgeräte, Gartenliegen, Plastikstühle und allerhand sonstiger Krimskrams. Es gab auch die in Kellern üblichen Holzverschläge. Sie leuchtete mit der Leuchtdiode ihres Handys umher, aber nirgends sah sie eine Wand, die frisch geweißt war und von der Kalkreste in Haare oder Kleidung von Babette Harz hätten gelangen können.


  Island ging nach oben in die erste Etage, um sich von einem von Leilas Mitbewohnern deren Fahrrad zeigen zu lassen. Aber als sie vor der Klingel stand, zögerte sie. Stattdessen stieg sie nachdenklich bis zum obersten Stockwerk hinauf, das zweite Mal in dieser Woche.


  Auf dem Fensterbrett vor dem Dachbodenfenster stand eine Vase. Es war ein orangerotes Modell aus den Siebzigerjahren, das auf dem Flohmarkt oder in einer Designer-Boutique bestimmt rasch einen Liebhaber gefunden hätte. In der Vase steckte ein Busch ziemlich struppiger braungrüner Zweige.


  Durch das Treppenhaus zog der Geruch von frisch gebackener Knoblauchpizza, irgendwo dröhnte Musik. Reggae-Rhythmen und dazu leises Stimmengemurmel, das aus einer der Wohnungen heraufhallte. Island öffnete eine Fensterklappe. Schneeflocken trieben ihr ins Gesicht. Hinter dem weniger hoch aufragenden Dach des Hauses auf der anderen Seite des Innenhofes hörte sie den Feierabendverkehr auf die Gablenzbrücke zurauschen. Das Schneetreiben verschluckte die Lichter des Hafens fast vollständig. Eine kurze Zeit hielt sie das Gesicht in den kalten Wind.


  Wie konnten aus diesem friedlichen alten Haus zwei junge Frauen verschwinden, ohne dass irgend jemand etwas davon mitbekam? Und was gab es außer dem Wohnort und der ähnlichen äußeren Erscheinung noch für Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Studentinnen? Babette Harz hatte erschlagen in einem Moorgraben gelegen. Doch wo war Leila Schiller?


  Sie schloss die Fensterklappe. Dabei kam sie versehentlich gegen die Vase, die bedrohlich schwankte, aber Island griff beherzt zu und fing sie auf.


  »Hoppla«, entfuhr es ihr. Dann stutzte sie und starrte auf ihre Hand, die einen Blaubeerzweig umklammerte.


  Das ist doch totaler Zufall, dachte sie. Zu dieser Jahreszeit haben sicher jede Menge Leute in Kiel Blaubeerzweige auf ihren Fensterbänken stehen. Sie erinnerte sich, wie sie vor Tagesanbruch in dem von Raureif überzogenen Moor gestanden hatte, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie übernächtigt sie war. Blaubeeren hin oder her – sie sollte sich jetzt lieber auf den Heimweg machen und früh ins Bett gehen. So wichtig war das mit dem Fahrrad nun auch wieder nicht, darum könnte sich am nächsten Tag jemand anders kümmern, Franzen vielleicht oder Taulow.


  Gerade drehte sie sich zum Gehen, da fiel ihr Blick auf die schmale Stiege, die vom Treppenabsatz weiter nach oben führte. Dort, hinter einer stabilen Stahltür, lag der Dachboden.


  Sie überlegte, ob sie jemals auf diesem Dachboden gewesen war. Wenn sie damals bei Till im Bett gefrühstückt hatten, hatten manchmal über ihren Köpfen die Tauben gegurrt, manchmal war da auch leises Getrappel zu hören gewesen, von Mäusen oder anderen Dachbewohnern. Aber es hatte sie nie gestört, und sie hatten niemals nachgesehen, wie es dort oben eigentlich aussah. Wahrscheinlich waren sie beide zu faul gewesen, zu tierfreundlich und auch zu verliebt.


  Ihr fiel auf, dass die schwere Metalltür einen Spalt weit offen stand, weil ein Holzkeil zwischen Tür und Rahmen steckte. Sie hörte, wie unten die Haustür ging und jemand das Treppenhaus hinaufkam. Gleich würde diese Person das oberste Stockwerk erreicht haben und sehen, wie sie hier oben untätig herumstand. Sie rieb sich die müden Augen und kletterte, wie von einem unsichtbaren Band gezogen, die Stiege hinauf.


  Der Dachboden, der sich vor ihr öffnete, schien unermesslich. Sie entdeckte den Lichtschalter und fand sich augenblicklich in einem nur von einigen Glühbirnen beleuchteten Raum wieder. Das Gebälk des Hauses war sichtbar, die Dachpfannen bildeten ein regelmäßiges Muster. Es war ein gewaltiger Dachstuhl, fast wie in einer Kirche. An einigen Stellen gab es Befestigungen, an denen vergilbte Wäscheleinen gespannt waren, an denen wohl schon lange keine Wäsche mehr gehangen hatte. Hinter einem der Schornsteine sah sie einen kleinen, dunklen Haufen. Vermutlich irgendwelches Gerümpel, daneben erkannte sie etwas, was wie ein Blecheimer und ein Schrubber aussah. Doch als sie nähertrat, entdeckte sie, dass da noch mehr war, nämlich ein Rollkoffer, eine kleine Reisetasche und ein Rucksack, über den jemand eine Jacke ausgebreitet hatte. Genaugenommen war es gar keine Jacke, sondern ein dünner Sommermantel, elegant und auf Taille genäht.


  Vor ihren Augen begann es zu flimmern. Wenn ihre Vermutung richtig war, gehörten diese Sachen hier oben Leila Schiller. Es waren die Dinge, die sie für ihre Reise gepackt hatte. Kein gutes Zeichen.


  Sie streifte ein frisches Paar Latexhandschuhe über und öffnete den Koffer. Darin befanden sich neben spitzenbesetzter Unterwäsche auch Socken, T-Shirts, vier Sommerkleider, zwei kurze Hosen, ein Jogginganzug, Turnschuhe und Sandalen. In der Reisetasche steckten ein Notebook, ein MP3-Player, ein Reisefön sowie diverse Bücher in deutscher und englischer Sprache. Der Rucksack enthielt eine Frauenzeitschrift, einen Schal, diverse Päckchen Kaugummi und drei Tafeln Schokolade. In den Seitentaschen des Rucksackes steckten Papiertaschentücher und zwei Ladegeräte. Island nahm an, dass sie zu einem Handy und zu einer Digitalkamera gehörten.


  Sie lehnte sich an den Schornstein. Die gemauerten Steine des Kaminabzugs verströmten eine feine Wärme, die durch ihre Winterjacke drang. Aber Island stand nur da und fühlte ihr Herz schnell und schmerzhaft schlagen. Etwas stimmt nicht, dachte sie, das sind zwar Leilas Sachen, aber es ist doch nicht alles, was eine Frau mitnehmen würde, wenn sie nach Australien reist. Wo sind Dinge wie Seife, Haarshampoo, Schminke und Zahnputzsachen, wo sind Binden oder Tampons? Sie griff nach dem Handy und wählte.


  »Schiller«, erklang eine zittrige Stimme.


  »Hier spricht Olga Island von der Mordkommission. Frau Schiller, könnten Sie mir sagen, ob Ihre Tochter eine Handtasche trägt?« Ihre Stimme verhallte in dem verlassenen Bodenraum.


  »Eine Handtasche?«, fragte Anja Schiller ängstlich. »Nein, sie hat immer nur einen kleinen Lederbeutel mit Riemen dabei. Da passt gerade mal ihr Handy rein und ein Portemonnaie.«


  »Und hat sie eine Kulturtasche oder etwas Ähnliches?«


  »Ja, so eine große rote Falttasche, die man aufhängen kann.«


  Bevor Island sich für die Auskunft bedanken konnte, wurde Anja Schiller der Hörer aus der Hand gerissen, und Rüdiger Schiller brüllte ins Telefon:


  »Haben Sie unsere Tochter gefunden? Ist sie auch tot?«


  »Nein. Aber es kann sein, dass ich ihr Reisegepäck entdeckt habe. Ich muss Sie bitten, es sich umgehend anzusehen.«


  Nachdem Island aufgelegt hatte, rief sie Hansen an.


  »Hast du in der Wohnung in der Marthastraße einen roten Kulturbeutel gefunden, der Leila Schiller gehören könnte?«


  »Nein, aber den hätte ich gern. Schon allein wegen der Haarbürste, damit wir die eindeutige DNA der Verschwundenen bekommen. Aber weder ein Kamm noch eine Zahnbürste waren in der Wohnung«, sagte Hansen. »Wo steckst du eigentlich? Es klingt ja so sakral.«


  »Ich glaube, ich habe das Reisegepäck von Leila Schiller gefunden. Es steht auf dem Dachboden ihres Wohnhauses.«


  »Ist es sehr eilig? Ich wollte gerade etwas essen.«


  »So eilig wie immer«, sagte Island. »Ich warte.«


  Erschöpft legte sie den Kopf in den Nacken. Hatte Leila Schiller ihr Gepäck vielleicht selbst hier oben abgestellt? Wollte sie, dass man die Dinge hier oben fand? Oder wollte sie vielleicht aus irgendeinem unerfindlichen Grund als verschollen gelten? Aber warum? Und weshalb hatte Babette Harz sterben müssen?


  Sie beugte sich vor, um etwas Schmutz von ihrer Hose zu streifen. Da stellte sie fest, dass sie auch an ihrer Jacke Flecken hatte: weiße Flecken, die so aussahen, als hätte sie sich gerade gegen eine Schultafel gelehnt. Sie blickte sich um, und ihr blieb fast die Luft weg. Denn erst jetzt bemerkte sie, dass die Schornsteine gekalkt waren, so weiß wie frisch gefallener Schnee.
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  Plötzlich waren Schritte zu hören. Jemand schob die Stahltür auf. Bei der schlechten Beleuchtung konnte sie das Gesicht nicht erkennen. Die langen, blonden Haare waren verfilzt und an der einen Seite zu einer Art Knoten aufgesteckt, aber sie wusste sofort, dass es ein Mann war. Bestimmt war es einer der Hausbewohner, der gehört hatte, dass hier oben jemand sprach, und der nach dem Rechten sehen wollte. Kurze Zeit hatte sie das Gefühl beschlichen, dass sie besser hinter dem Schornstein Schutz suchen sollte, aber nun entspannte sie sich wieder und winkte flüchtig.


  »Guten Tag«, sagte sie.


  Der Mann antwortete nicht. Er sah sie nur an und ging direkt auf sie zu.


  »Bleiben Sie bitte zurück«, sagte Island etwas lauter und hob abwehrend die Hände. »Wir führen hier eine Untersuchung durch.«


  Doch der Mann stoppte seine Schritte nicht.


  Er trug einen weiten Mantel aus dunklem Stoff. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es eher ein Umhang war, der über der rechten Schulter mit einer Spange zusammengehalten wurde. Seine muskulösen Beine steckten in einer engen, rostroten Hose. An den Füßen trug er weiche, schwarze Lederschuhe, die mit Bändern in Kreuzmuster verschnürt waren.


  Als er den Schornstein, an dem Island noch immer bewegungslos stand, fast erreicht hatte, sah sie sein Gesicht und erschrak. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge mit feiner Haut, schmalen Lippen und einer geraden Nase. Kein einziges Barthaar und keine Hautunreinheit störte die jugendliche Frische. Es war eine Gummimaske.


  Sie fühlte sich wie gelähmt und war nicht in der Lage, ihre Waffe zu ziehen. Fassungslos starrte sie ihn an.


  Ohne ein Wort zog er einen Gegenstand unter dem Umhang hervor und schwang ihn durch die Luft. Das Beil krachte in die Ziegelwand des Schornsteines, dass Kalk, Mörtel und Steinreste nur so spritzten. Island duckte sich weg, aber sie ahnte, dass sie gegen diesen Angreifer keine Chance hatte.


  »Was wollen Sie von mir?«, schrie sie und warf sich zur Seite. »Gehen Sie weg! Polizei!«


  Er roch nach Schweiß und nach Hass. Ein harter Schlag traf ihren Oberarm, aber wegen des Adrenalins in ihrem Blut spürte sie keinen Schmerz. Sie schoss aus der Hocke empor und sprang zur Seite. Der Mann hieb wie besinnungslos um sich.


  Sie packte den Rollkoffer am Griff und schleuderte ihn zwischen sich und den Angreifer. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er verwirrt. Sie langte nach dem Schrubber, erwischte ihn mit den Fingerspitzen und schwang ihn vor ihrem Körper. Sie musste einen Abstand schaffen zwischen sich und diesem Irren und hoffen, dass er nicht auf die Idee kam, mit dem Beil nach ihr zu zielen.


  Da nahm er Anlauf und warf sich brüllend auf sie.


  Sie drehte sich seitwärts. Die Angriffsfläche ihres Körpers verringerte sich dadurch um wenige, aber vielleicht entscheidende Zentimeter. Sie konzentrierte sich auf ihre Beine. Kurz bevor das Beil ihren Körper erreichte, tat sie mit dem Fuß einen schnellen Kick zur Seite. Sie wunderte sich selbst, dass sie, ohne trainiert zu haben, ihren Fuß noch so hoch in die Luft bekam. Mit der Schuhsohle erwischte sie ihren Gegner am Arm. Das Beil schnellte aus seiner Schlagbahn, und mit ihm wurde die Schulter des Mannes nach hinten gerissen.


  Er fluchte und sprang einen Meter zurück. Dann tastete er nach seinem Schultergelenk, griff aber gleich wieder an.


  Nach ihrem dritten Sidekick flog sein Beil zu Boden. Er schrie, zog den Kopf zwischen die Schultern und rannte wie ein Stier auf sie zu. Sie zog ihm den Schrubberstiel über den Kopf. Es krachte, und der morsche Stiel brach ab.


  Dann lag er auf ihr. Er trug Lederhandschuhe, und seine Finger krallten sich in ihren Hals. Während ihr die Luft abgedrückt wurde, schoss ihr durch den Kopf, dass sie damals lieber weiter Karate hätte machen sollen, statt mit Bauchtanz anzufangen. Nun bekam sie dafür die Quittung. Sie würde sterben und nicht einmal erfahren, wer es überhaupt war, der ihr den Garaus machte.


  Sie hatte das Gefühl, einer Ohnmacht nahe zu sein.


  Aber nur für Zehntelsekunden. Dann spannte sie ihre Daumen wie Hahnenkrallen und rammte sie dem Mann in den Kehlkopf.


  Er ließ von ihr ab. Sie drehte sich zur Seite und kroch voran.


  Da sprang er auf und begann auf sie einzutreten.


  Endlich, nach unzähligen Tritten und Schlägen, hörte sie die Stimmen der Kollegen im Treppenhaus.


  »Hier oben bin ich!«, schrie sie aus Leibeskräften.


  So plötzlich wie der Mann sie angegriffen hatte, so abrupt ließ er von ihr ab. Sie hörte, wie sich seine Schritte eilig entfernten.


  Er würde den anderen direkt in die Arme laufen. Sie musste sie warnen.


  »Passt auf!«, schrie sie. »Täter flüchtet!«


  Mühsam richtete sie sich auf und bewegte Arme und Beine. Muskeln und Gelenke schmerzten, sie würde jede Menge blaue Flecke bekommen. Ansonsten fühlte sie sich einigermaßen beieinander.


  Schon lange war sie nicht mehr so brutal angegriffen worden. Sie nahm sich vor, gleich morgen zum Kampfsport zu gehen, damit sich der Schock über diese Prügelei erst gar nicht festsetzte. Im Moment fühlte sie sich aber weniger schockiert als vielmehr wütend.


  In dem Moment kam Hans-Hagen Hansen auf den Dachboden. Er hob verdutzt eine Augenbraue.


  »Olga, hast du dich gekloppt?«, fragte er.


  »Habt ihr ihn?«, keuchte sie. »Der Mann ist echt nicht ganz dicht im Kopf.«


  »Was für ein Mann?«


  Island kam auf die Beine und eilte zur Treppe.


  »Er muss euch doch entgegengekommen sein!«


  »Ich habe niemanden gesehen«, sagte Hansen. »Aber soweit ich weiß, gibt es noch einen Dienstbotenaufgang.«


  Der Dienstbotenaufgang. Sie schlug sich an die Stirn. Wie hatte sie ihn vergessen können?


  Sie eilte über den leeren Dachboden.


  Hinten an der Giebelwand entdeckte sie eine verbogene Stange, an der ein Teppich hing. Als sie ihn zur Seite zog, kam eine Tür zum Vorschein, die offen stand. Der Dienstbotenaufgang bestand aus einem heruntergekommenen Treppenhaus mit einer baufälligen Wendeltreppe. Er verband die Wohnungen im westlichen Flügel des Hauses vom Keller bis zum Dachgeschoss. Die Wohnungen im östlichen Teil, in dem auch die WG lag, waren etwas kleiner als die auf der anderen Seite und besaßen weniger Zimmer. Die Bewohner dieses Flügels hatten ohne Botenaufgang auskommen müssen.


  Das anscheinend selten genutzte Treppenhaus war nach oben hin nur durch zwei weitere alte, an Stangen aufgehängte Teppiche abgeschlossen. Der Mann hatte lautlos hindurchschlüpfen können.


  »Wie sah er aus?«, fragte Hansen, als er Island auf der Wendeltreppe nach unten folgte.


  »Er trug eine Maske«, sagte Island. »Und Handschuhe aus Leder. Anhand seines Körperbaus würde ich ihn auf ungefähr dreißig schätzen. Aber er könnte auch zehn Jahre jünger oder älter gewesen sein. Er trug einen weiten Umhang und merkwürdige Schuhe. Ansonsten war das ein Müslimann.«


  »Ein was?«


  »Ach, diese Leute, die in selbstgestrickten Klamotten rumlaufen, in verranzten Bioläden einkaufen und möglichst kein Waschmittel und kein Deo verwenden. So einer war das. Bloß in einer aggressiven Ausgabe.«


  Hansen verzog den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken.


  »Ehrlich, Hansen«, sagte Island erschöpft. »Er wollte mich umbringen.«


  Hansen und Island waren im Erdgeschoss angekommen. Die Tür zum Vorgarten war unverschlossen und ließ sich leicht öffnen. Die beiden standen mitten in einem Rosenbeet. Doch genau an dieser Stelle verlief offenbar ein Heizungsrohr unter dem holprigen Rasen. Im Schneematsch fanden sie keine einzige Spur.
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  An diesem Freitagabend kurvte Olga Island gegen zehn Uhr durch das Viertel um den Blücherplatz und suchte verzweifelt nach einem Parkplatz. Es schneite noch immer, aber die Temperaturen lagen über null, und der Schnee taute, sobald er den Erdboden erreichte. Trotzdem fuhren die meisten Autos langsamer als sonst und verstopften die Straßen. Nachdem Island viermal die Esmarchstraße entlanggefahren war, fand sie schließlich einen Parkplatz am anderen Ende der Schlieffenallee. Sie hatte nur ein Ziel, nämlich zu duschen und dann auf ihre Matratze zu fallen und zu schlafen.


  Weil sie vergessen hatte, die Heizung herunterzustellen, herrschten in ihrer Wohnung fast tropische Temperaturen. Beim Duschen schmerzte ihr lädierter Arm, sobald sie ihn hob, um etwas Haarshampoo auf der Kopfhaut zu verteilen. Sie war so müde, dass ihr alles, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte, völlig irreal vorkam. Sie wollte auf gar keinen Fall mehr an den Überfall denken, der hinter ihr lag, aber wenn sie die Augen schloss, sah sie immer wieder den Mann mit der Maske, wie er sein Beil schwang, um sie zu töten.


  Wen hatte er eigentlich angegriffen? Sie als Person oder sie als Amtsträgerin? Diese Aggression und Brutalität, die er an ihr hatte entladen wollen, war schwer zu verkraften. Jemand hatte sie verletzen und töten wollen. Und er hatte nicht mal sein wahres Gesicht gezeigt. Ihr Herz schlug immer noch schnell und schmerzhaft.


  Nach dem Duschen stellte sie sich nackt vor den Spiegel im Flur und schaute sich ihren Körper an. Sie hatte Hautabschürfungen an Knien und Ellenbogen und jede Menge blaue Flecken am Rücken und an den Armen, mit denen sie etliche der Schläge abgewehrt hatte. Ihr Hals tat an den Stellen weh, wo die Hände des Angreifers ihn umklammert hatten.


  Schaudernd dachte sie an das Beil, das Hansen auf dem Dachboden aufgesammelt hatte. Es war kein normales Beil gewesen, sondern eine so genannte Dechsel, ein Handbeil, dessen Schneide quer zum Stiel befestigt war. Es hätte ihr eigentlich schon während des Kampfes auffallen müssen: Die Klinge hatte aus einem messerscharf geschliffenen Stein bestanden, der mit einer Schnur fest umwickelt am Holz des Griffes befestigt war. Hansen hatte geradezu glücklich ausgesehen, als er das Fundstück aufhob.


  »Damit könnte der Bauer erschlagen worden sein!«, hatte er begeistert gerufen. »Das ist die Verbindung. Vielleicht wurde mit der stumpfen Rückseite von dem Ding auch Babette Harz tödlich verletzt. Da hätten wir endlich eine Spur.«


  »Aber wo führt sie hin?«


  »Sag mal, deinen Müslimann, könnten andere Leute den für einen Neandertaler halten?«


  »Keine Ahnung, schon möglich. Der Mann hatte komische Klamotten an und hat ein Beil geschwungen. Das Auffälligste an ihm war aber seine Maske. Und die sah sehr nach 21.Jahrhundert aus.«


  »Aber wir suchen doch immer noch nach den Leuten, die diese Fußabdrücke auf der Lichtung im Wald hinterlassen haben. Diese rätselhafte Veranstaltung, bei der sie angeblich sockfuß gejagt haben…«


  »Seine Schuhe waren in der Tat merkwürdig«, sagte Island nachdenklich. »Aus schwarzem Leder und irgendwie kunstvoll gebunden.«


  »Könnte es nicht Tygge Olsen, dieser Moorleichenbastler, gewesen sein, der dich angegriffen hat?«


  »Kann man mit einer Handprothese jemanden erwürgen?«


  »Hältst du es für ausgeschlossen?«


  Tief in Gedanken versunken stand Island vor dem Spiegel. Die ganze Sache auf dem Dachboden lief wieder und wieder durch ihren Kopf. Wenn der Mann mit dem Beil Tygge Olsen gewesen war, dann musste man ihn sofort stoppen, denn er war in einem unberechenbaren, psychotischen Zustand.


  Plötzlich klingelte es an ihrer Tür. Sie fuhr zusammen. Das Türklingeln war ein Geräusch, das sie noch nicht oft gehört hatte, seit sie in dieser Wohnung lebte, denn Besucher hatten sich bei ihr bisher nicht gerade die Klinke in die Hand gegeben. Das Haus verfügte über eine Gegensprechanlage, aber ausgerechnet ihr Anschluss war defekt. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als den Öffner zu drücken und abzuwarten, wer zu ihr heraufkommen würde.


  Sie warf sich schnell den Bademantel über. Schon klingelte es wieder, diesmal an ihrer Wohnungstür.


  Sie spähte durch den Spion, sah aber nichts, weil im Treppenhaus kein Licht war. Sofort machte sie einen Schritt von der Tür weg, denn sie hatte es schon einmal erlebt, dass durch eine geschlossene Tür hindurch auf sie geschossen worden war.


  Erneut klingelte es, diesmal länger, drängender.


  »Wer ist da?«, rief sie, während sie neben dem Spiegel in Deckung ging.


  »Ich bin’s«, sagte eine männliche Stimme, die ihr bekannt vorkam. »Königstochter, jüngste, mach mir auf!«, raunte es theatralisch, während Island reglos verharrte.


  Ihr Herz tat einen Satz. Lorenz machte immer solche Sprüche. War er aus Berlin gekommen? Stand er vor ihrer Tür, um alle Missverständnisse auszuräumen, die es zwischen ihnen gegeben hatte? Wollte er zu ihr zurückkehren?


  Hoffnungsvoll öffnete sie die Tür einen Spalt weit.


  Im dunklen Treppenhaus stand eine große Gestalt. Der Mann trat auf sie zu und schob einen Fuß in den Türrahmen, bevor sie die Tür wieder zudrücken konnte. Seine Kapuze hatte er in die Stirn gezogen, darunter trug er eine Wollmütze, die Ohren und Augenbrauen verdeckte. Auf seiner Jacke lag feuchter Schnee.


  »Da bin ich«, sagte er und schwenkte eine Flasche braunen Rum. »Hast du dich schon für mich ausgezogen?«


  Denis Tamberg grinste.


  Island steckte die Hände tief in die Taschen ihres Bademantels.


  »Weißt du was? Bei aller Liebe zu Zahnärzten, die es ohne ihre Patienten abends nicht aushalten«, sagte sie, »aber ich war gerade dabei, ins Bett zu gehen.«


  »Ach, komm schon.« Er schenkte ihr einen seiner unwiderstehlichen Hundewelpenblicke. Inzwischen vermutete sie, dass er sie vor dem Spiegel einstudierte.


  »Wie wär’s mit einem Grog?«, fragte er. »Bei dem Mistwetter sollten die Menschen doch zusammenrücken und sich wärmen. Besonders, wenn das Wochenende gerade anfängt. Und ganz besonders, wenn sie Island heißen.«


  Sie grinste schief und wies in die Küche.


  »Du wirst den Wasserkocher schon finden. Die Becher stehen auf dem Regal. Aber danach muss ich dich leider rausschmeißen. Ich hatte heute einen sehr anstrengenden Tag und muss morgen früh raus.«


  Sie ging ins Schlafzimmer und zog ihren Pyjama unter den Bademantel. So bekleidet fühlte sie sich dem zugegebenermaßen gar nicht völlig unwillkommenen Eindringling in ihrer Wohnung schon etwas eher gewachsen. Sie hatte zwar keine Lust auf langes Geplauder, aber Denis würde sie immerhin von ihren Gedanken an Steinbeile schwingende Neandertaler abbringen.


  Sie ging ins Wohnzimmer, dem einzigen Raum, den sie schon etwas eingerichtet hatte. Dort standen ihr altes Sofa, ein vorzeitiges »Erbstück« von Tante Thea, ein Sessel und ein kleines, quadratisches Ikea-Tischchen. Das Sofa hatte sie bereits von Laboe nach Berlin begleitet, und nun war es zusammen mit ihr wieder nach Kiel gezogen. Dieses Sofa ist eine der wenigen Konstanten in meinem Leben, dachte sie und streckte sich der Länge nach darauf aus.


  Die Rumflasche unter den Arm geklemmt, trug Denis zwei Becher mit heißem Wasser herein. Er schaufelte Zucker hinein und goss einen ordentlichen Schluck Rum dazu.


  »Was machst du denn immer so schrecklich Bedeutendes?«, fragte er mit einem Stirnrunzeln.


  »Ach, ich bin relativ neu auf meiner Arbeitsstelle«, sagte sie, »da ist noch viel, was erledigt werden muss.«


  Warum lüge ich?, dachte sie. Warum bin ich nicht ehrlich und sage, wie es ist? Fürchte ich, dass ein Zahnarzt nichts mit einer Kriminalbeamtin anfangen kann? Sie hatte das Gefühl, dass er sie eindringlich ansah. Eigentlich wäre jetzt der Zeitpunkt, offen zu sein und ihm alles zu erzählen. Er war doch hierhergekommen, weil er ihre Nähe suchte. Aber wollte sie diese Nähe überhaupt?


  »Na, erst mal Skål«, sagte er.


  »Skål«, sagte Island. »For gamle Danmark.«


  Er lächelte amüsiert.


  Sie hob die Tasse an ihre Lippen. Aber bevor sie dazu kam, einen Schluck zu nehmen, klingelte ihr Handy. Die Nummer des Kriminaldauerdienstes wurde angezeigt. Sie entschuldigte sich, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür.


  »Hier spricht Jens Krüger vom KDD. Wir haben die Meldung bekommen, dass euer gesuchter Wohnmobilist in Kiel gesehen wurde. Steht angeblich auf einem Parkplatz im Kleingartengelände an der Koesterallee hinter der Forstbaumschule. Wir dachten, einer von euch möchte vielleicht dabei sein, wenn wir ihn festnehmen.«


  Blut schoss Island in den Kopf. Der Verrückte war ganz in ihrer Nähe.


  »Danke, ich komme sofort hin.«


  »Soll ich einen Wagen schicken?«


  »Nein, zu Fuß bin ich schneller.« Sie legte auf und ging hinüber ins Wohnzimmer.


  »Tut mir leid, aber ich muss sofort los.«


  »Bitte, nur das eine Getränk«, bettelte er kläglich und sah sie ehrlich verzweifelt an. »Ich muss dir was wirklich Wichtiges erzählen. Aber ich brauche ein paar Minuten, denn es ist eine längere Geschichte.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ein andermal gern.«


  »Es ist nur wegen…«, stotterte er. Sein Gesicht war rot angelaufen, aber als Island wortlos ins Schlafzimmer ging, um sich Jeans und Sweatshirt überzuziehen und – hinter der Tür stehend – das Halfter mit der Dienstpistole umzuschnallen, erhob er sich und zog seine tropfnasse Kapuzenjacke wieder an.


  Island nahm ihre Daunenjacke von der Garderobe, schob ihn zur Tür hinaus und schloss ab. Vor dem Haus standen sie sich für einen kurzen Moment gegenüber.


  »Bitte«, sagte er, und seine Stimme klang flehend. »Wann hast du Zeit?«


  »Ich ruf dich an«, sagte sie und rannte los.


  Ich hab’s versaut, dachte Island, während sie die Yorckstraße hinunterlief. Der Kerl sah wirklich gut aus. Besonders, wenn er nicht die weißen Klinikklamotten und diese furchtbaren Gesundheitslatschen anhatte. Er war nett. Und was seine Versuche anging, sie zu treffen, war er wirklich hartnäckig. Aber sie hatte nun mal leider nicht immer Zeit für romantische Stunden. Jetzt schon gar nicht, mitten in einer Ermittlung. Oder sollte sie etwa in der warmen Stube gemütlich Grog trinken, während draußen ein Psychopath frei herumlief, der ahnungslose Menschen ansprang?


  Die Einfahrt zum Parkplatz an der Koesterallee war menschenleer. Um diese Jahreszeit wurde ein Großteil des Parkplatzes als winterliches Bootslager für Segelyachten genutzt. Aufgepallt standen die Yachten dicht an dicht, die meisten mit Persenningen gegen das Wetter geschützt. Island bahnte sich einen Weg durch das Labyrinth von Schiffsrümpfen.


  Auf dem Bereich, der von Booten frei geblieben war, stand ein Wohnmobil. Es war ein älteres Modell mit einem wulstigen Aufbau über dem Führerhaus, worin sich wahrscheinlich eine Schlafkoje befand. Im Inneren des Fahrzeugs war es dunkel. Island sah sich nach ihren Kollegen um, konnte aber niemanden entdecken. Sie blieb zwischen den Booten stehen und wartete.


  Minuten verstrichen. Der Schneefall war feiner geworden. Pulverige Flocken stoben in ihren Jackenkragen. Sie fluchte leise, denn sie hatte in der Aufregung Schal, Handschuhe und Mütze in der Wohnung vergessen. Nun stand sie da, Schmelzwasser rann ihr in den Ausschnitt, und sie fror.


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. Kurz vor Mitternacht. Sie war heute schon viel zu lange im Dienst gewesen. Es war Schwachsinn, hier in der Kälte herumzustehen. Der Kriminaldauerdienst hätte Tygge Olsen auch allein festnehmen, und sie hätte ihn morgen früh in aller Ruhe befragen können. Sie musste doch nun wirklich nicht immer überall persönlich dabei sein. Das wäre der Erste Kriminalhauptkommissar Thoralf Bruns schließlich auch nicht gewesen. Er hätte das delegiert.


  Aber sie war gerade mit einem Beil angegriffen worden, sie hatte Schrammen, Beulen und Würgemale zu verkraften, und sie würde die Alpträume haben. Und ihr würde man dann in deutlichen Worten nahelegen, eine Therapie zu machen. Und das alles nur, weil so ein verrückter Arsch sie angegriffen hatte.


  Missmutig und zunehmend wütend trat sie von einem Fuß auf den anderen. Wo blieben die anderen nur? Hatte sie die Ortsangabe falsch verstanden? Gab es noch einen Parkplatz in der Koesterallee? Aber nein, da stand doch das verdammte Wohnmobil. Sie würde die Kieler Kälte eben einfach noch ein bisschen ertragen müssen.


  Da klappte eine Fahrzeugtür. Eine dunkle Silhouette löste sich von dem parkenden Gefährt unter der Laterne und bewegte sich auf den Rand des Platzes zu, der von Büschen und einem Bretterzaun begrenzt war. Dort blieb der Mann stehen und pinkelte in den Schnee.


  In Bruchteilen von Sekunden entschied sich Island, nicht länger zu warten. Sie zog ihre Taschenlampe hervor, duckte sich und war schon am Wagen. Die Tür des Wohnmobils stand offen. Sie leuchtete hinein. Die Luft im Innern war warm, feucht und verbraucht. Es roch nach muffigen Polstermöbeln. Drinnen befand sich eine kleine Küchenzeile: Kühlschrank, Waschbecken, zwei Herdplatten. Auf dem Tisch lagen Bücher, eine Sitzbank war mit Kleidungsstücken überhäuft. Vor dem Rückfenster befand sich ein Bett, die gestreifte Bettwäsche war aufgeschlagen, weil offenbar gerade jemand herausgekrochen war. Alles sah ganz normal aus.


  Bis sie auf den Boden leuchtete und die Torfklumpen entdeckte. Sie lagen unter der Leiter, die in die Koje über dem Fahrerstand führte. Sie wusste, dass der Mann jederzeit zurückkommen konnte, trotzdem kletterte sie hinauf. Und obwohl sie sich innerlich gewappnet hatte, prallte sie zurück. Die schmale Matratze war vollständig mit Torf ausgepolstert. Darauf lagen Haselzweige, Birkenrinde und kleine Steine. Sie waren um eine Gestalt drapiert: der Körper pechschwarz, die Arme über dem Kopf zusammengekrümmt, die Beine unnatürlich übereinander geschlagen. Was Island aber schaudern ließ, war die Tatsache, dass von dem leblosen Körper nur die Haut übrig war und ein roter Haarschopf, der halb im Torf versank.


  Olga Island blies Luft zwischen den Lippen aus, stieg von der Leiter und machte sich rückwärts tastend auf den Weg nach draußen.


  Hinter dem Wohnmobil ging sie in Deckung und spähte zur Stelle hinüber, wo der Mann gestanden hatte. Ein roter Punkt glimmte herüber. Er war noch immer drüben am Zaun, rauchte eine Zigarette und schaute über das Wasser, das nicht weit entfernt gegen das Mauerwerk des Hindenburgufers klatschte. An einer der Brücken des Militärhafens lag das Segelschulschiff Gorch Fock, bis über die Toppen mit Lichterketten illuminiert. Auf dem Fockmast steckte noch der Weihnachtsbaum.


  In diesem Moment entschloss sich Island zuzuschlagen. Mit ihrer Waffe im Anschlag rannte sie los.


  »Stehenbleiben oder ich schieße!«, brüllte sie, als sie fast hinter ihm war.


  Der Mann fuhr herum und sprang zur Seite. Sie griff nach seinem Unterarm, um ihn herumzureißen und zu Boden zu drücken. Aber sie fasste ins Leere. Er drehte sich weg und begann zu laufen. Für eine Sekunde war sie überrumpelt, dann spurtete sie hinter ihm her.


  Er lief um das Wohnmobil herum und versuchte die Fahrertür aufzureißen. Da erreichte sie ihn und drückte ihm den Lauf ihrer Pistole in den Nacken. Still und vornübergebeugt, stützte er sich mit dem Kopf am Wagen ab. Im Schein der Laterne konnte sie die feinen Wölkchen seines stoßweise hervorgepressten Atems sehen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Polizei«, sagte sie.


  »Was habe ich denn verbrochen?«, stammelte er.


  Als er sich aufrichtete, bemerkte sie, wie sehr er zitterte.


  »Wie heißen Sie?«, fragte sie, statt ihm zu antworten, und drückte den Pistolenlauf weiter in seine Haut.


  »Tygge Olsen«, sagte er und begann zu schluchzen.
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  Am Samstagmorgen um acht Uhr kamen sie in der Blumenstraße zusammen: Franzen, Nissen, Dutzen, Taulow und Island. Harald Lund, der Staatsanwalt, war auch dabei, allerdings hatten sich die beiden Chefs Klaus Arbit und Hugo Clausen entschuldigen lassen. Eine Feier der Hells Angels auf einem stillgelegten Fabrikgelände in der Wik hielt einen großen Teil der Einsatzkräfte in Atem und machte Maßnahmen auf höherer Ebene erforderlich.


  Der Kriminaltechniker Hans-Hagen Hansen, unrasiert und übernächtigt, kam ein paar Minuten zu spät, aber niemand nahm daran Anstoß, denn er hatte die halbe Nacht auf dem Dachboden und in den Treppenhäusern in der Marthastraße zugebracht. Das beschlagnahmte Wohnmobil stand erst einmal verschlossen und versiegelt auf dem Parkplatz und harrte seiner Untersuchung. Mit einem unterdrückten Gähnen balancierte Hansen einen großen Pott Kaffee zu seinem Platz.


  Island trug einen Rollkragenpullover, um die dunklen Stellen an ihrem Hals zu verdecken. Ihr war klar, dass man die Flecken trotzdem sah, und sie wunderte sich fast, dass Jan Dutzen deswegen noch keinen dummen Spruch gemacht hatte. Aber es waren nun wirklich keine Liebesmale, die ihre Haut blauviolett verfärbten.


  Sie räusperte sich und fasste die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden zusammen. Dabei ließ sie nichts aus, auch nicht, dass Tygge Olsen noch in der Nacht einem Arzt hatte vorgestellt werden müssen, weil er von Weinkrämpfen geschüttelt zusammengebrochen war.


  Dann erteilte sie dem Staatsanwalt das Wort.


  »Gleich nach unserer Zusammenkunft wird Frau Island Tygge Olsen vernehmen«, sagte Lund geschäftig. »Er wird verdächtigt, seinen ehemaligen Nachbarn, den Bauern Heiner Bracht, der möglicherweise sein leiblicher Vater ist, erschlagen zu haben. Ferner wollen wir herausfinden, ob er versucht hat, unsere Ermittlungen im Fall Babette Harz durch einen tätlichen Angriff auf die Kollegin Island zu stören. Wichtig wäre in diesem Zusammenhang, ob Olsen ein Alibi für den 9.Januar hat, als Bracht getötet wurde. Sollten Sie ihn zu einem Geständnis bewegen können, sollten Sie ihn zunächst zum Tatablauf und zum Motiv befragen. Für den Fall Babette Harz gilt dasselbe.«


  Island machte mit einer Handbewegung deutlich, dass sie nicht mit Lund übereinstimmte.


  »Ich werde erst mal dabei bleiben, ihn als Zeugen zu befragen«, sagte sie.


  Der Staatsanwalt zuckte die Schultern. »Machen Sie das, wenn es Ihnen hilft. Sollten Sie feststellen, dass er gestehen möchte, machen Sie ihn auf seine Rechte aufmerksam.«


  »Gestern Nacht war Herr Olsen in keiner guten psychischen Verfassung«, wandte Island ein.


  »Das kann heute Morgen schon ganz anders aussehen. Im Übrigen kann uns das für das Erreichen eines Geständnisses nur nützlich sein.«


  »Sie wissen, dass uns jeder kleine Rechtsanwalt so was um die Ohren haut.«


  »Nun machen Sie erst mal«, sagte Lund und zog seinen Schlips zurecht. »Zum möglichen Tatort auf dem Dachboden in der Marthastraße hat Herr Hansen uns sicher einiges zu sagen.« Er nickte in Richtung des Kriminaltechnikers.


  Dieser trank in Seelenruhe einen Schluck Kaffee, dann erst blickte er in die Runde und begann: »Ich bin zusammen mit meinen Mitarbeitern bis heute Morgen um vier Uhr auf dem Dachboden in der Marthastraße herumgekrochen. Dabei haben wir vielfältige Spuren gesichert, die natürlich noch zu untersuchen sind. Wird wie immer dauern. Was ich aber jetzt schon sagen kann, ist Folgendes: Erstens stimmt die Kalkprobe, die wir vom Schornstein genommen haben, hinter dem das Reisegepäck von Leila Schiller lag, mit dem Kalk an Haaren und Kleidung von Babette Harz überein. Zweitens: Auf den Dielenbrettern in der Nähe dieser Fundstücke gibt es Blut der Blutgruppe B, Rhesusfaktor positiv. Blut derselben Blutgruppe haben wir auch auf den Stufen des Dienstbotenaufgangs gefunden. Es ist die Blutgruppe von Babette Harz. Eine DNA-Analyse ist angefordert. Die Ergebnisse liegen frühestens ab übermorgen vor.«


  Hansen machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr:


  »Drittens: Im Dienstbotenaufgang, welcher dem Mann, der Olga angegriffen hat, wahrscheinlich als Fluchtweg diente, habe ich im vierten Stock an einem vorstehenden rostigen Nagel einen Stofffetzen gefunden. Es war ein Stück dunkelbrauner Wollstoff. Wie Olga uns erzählt hat, trug ihr Angreifer eine Art Wollumhang oder Mantel. Wir dürfen den Kollegen im Labor des LKA danken, dass sie eine Nachtschicht eingelegt und dieses Stückchen Stoff untersucht haben. Die Wolle stammt, wie zu erwarten, von einem Schaf. Aber das Schaf lebte – und nun haltet euch alle fest – vor etwa eintausend Jahren.«


  »Was?«


  »Kann doch nicht angehen!«


  »Was sagt uns das?«


  »Wie kriegt man das denn raus?«


  »Radiocarbonmethode. Die Kohlenstoffatome, die das Schaf durch die Nahrung aufgenommen hat, sind radioaktiv. Die Halbwertszeit dieser Kohlenstoff-Isotope beträgt 5730 Jahre. Vergleicht man den Wert mit der heutigen Strahlung, kann man auf den Zeitpunkt schließen, zu welcher Zeit das Schaf lebte.«


  »Schon gut«, sagte Dutzen und winkte ab, »wenn du das sagst, dann glauben wir das mal.«


  Hansen zog einen schmalen Koffer neben seinem Stuhl hervor und stellte ihn auf den Tisch.


  »Zu diesem Thema habe ich noch eine weitere kleine Sensation auf Lager.« Er klappte den Koffer auf und holte ein Plastikschächtelchen hervor. Alle, auch Staatsanwalt Lund, beugten sich vor, um besser sehen zu können.


  »Olga hat mir gestern im Moor eine Perle in den Asservatenkoffer gelegt. Sie hat sie in der Nähe des Grabens gefunden, in dem die Tote lag. Diese Perle habe ich mir in meiner Freizeit mal näher angesehen.« Er grinste verschmitzt, wohl weil er in den letzten Tagen überhaupt keine Freizeit gehabt hatte.


  »Sie sieht auf den ersten Blick aus wie billiger Modeschmuck. Die Perle ist aus Glas, und sie hat ein so genanntes Mosaikperlen-Muster, auch Millefiori-Muster genannt, in Blau, Weiß und Rot. Was mich stutzig gemacht hat, ist, dass sie so schief ist. Sie sieht ein bisschen verunglückt aus.«


  Die anderen, die in das reihum gereichte Kästchen hineinsahen, nickten bestätigend.


  »Ein Freund von mir ist Historiker und arbeitet in der Landesbibliothek. Ihn habe ich angerufen, denn die Perle ließ mir irgendwie keine Ruhe. Mein Bekannter hat mir bestätigt, dass es sich um eine antike Perle handeln könnte. Daraufhin habe ich das Foto von der Perle an das archäologische Landesamt für Ur- und Frühgeschichte in Schleswig gemailt. Und was soll ich sagen?«


  »Was?« Franzen platzte fast vor Ungeduld.


  »Nun, die Experten dort schätzen, dass unsere kleine Moorperle in Ribe, in Birka oder in Haithabu hergestellt wurde, und zwar ebenso wie der Wollstoff vor etwa tausend Jahren.«


  »Sehr seltsam«, meinte Karen Nissen.


  »Wie können die an einem Foto sehen, dass ein Gegenstand so alt ist?« Franzen wollte es nicht glauben.


  Hansen trank ungerührt einen weiteren Schluck Kaffee.


  »Im November vor drei Jahren wurde im Wikingermuseum in Haithabu eingebrochen. Die Einbrecher gingen sehr geschickt vor und konnten alle Sicherheitssysteme austricksen. Sie müssen sehr gut informiert und ausgerüstet gewesen sein, denn sie kamen übers Dach ins Museum, was bis dato als ausgeschlossen galt. Es wurden nur wenige, aber dafür kostbare Ausstellungsstücke gestohlen. Unsere schiefe Perle gehörte zu einem Schatz, der 1898 von der ersten Archäologin Schleswig-Holsteins, Johanna Mestorf, ausgegraben wurde, die bei ihren Forschungen auf eine reich ausgestattete Grabstätte der Wikingerzeit gestoßen war. Der Fund war schon damals so bemerkenswert, weil er neben Perlen und Fibeln auch zwei goldene Broschen umfasste. Dementsprechend war die Vitrine, in der der Schmuck ausgestellt war, extrem gut gesichert. Bei dem Einbruch wurde übrigens auch eine Wolltunika entwendet, die man gut erhalten in moorigem Untergrund gefunden und restauriert hatte.«


  »Du meinst also, wir haben es in irgendeiner Form mit den Einbrechern von damals zu tun?«, fragte Dutzen stirnrunzelnd.


  »Davon können wir ausgehen«, sagte Hansen.


  »Der beilschwingende Wollmantel-Mann ist also ein Wikingerfan«, sinnierte Island. »Aber ist es derselbe Mann, der Moorleichen nachbaut?«


  »Tygge Olsen!« Franzen schnaufte. »Natürlich! Das war er bestimmt. Er war gestern in Kiel. Er hat haufenweise Moorleichen in Rupfensäcke gehüllt. Gar nicht zu denken an den Dolch mit dem Hundeblut in Stine Olsens Gartenhaus. Der sah doch auch aus wie eine Waffe der Vorzeit. Dieser Tygge ist total gestört und echt gemeingefährlich mit seinem Faible für Leichen in Torf.«


  »Gut«, beendete Island die ausbrechende Unruhe. »Wir werden ihn uns gleich vornehmen. Bis dahin möchte ich hören, was wir über die Handydaten von Babette Harz und Leila Schiller und über den Festnetzanschluss in der WG wissen.«


  Falk Taulow berichtete, dass sie keines der Handys hatten orten können. Die Daten bei den Telefongesellschaften waren unauffällig. Es gab keine einzige Übereinstimmung der Verbindungsdaten. An den fraglichen Tagen war überhaupt nicht telefoniert worden.


  »Er hat ihnen die Handys weggenommen!«


  »Wäre möglich.«


  »Wir müssen alle Hausbewohner befragen und die Wohnungen durchsuchen«, sagte Island. »Haben wir dazu das richterliche Okay?«


  Harald Lund nickte.


  »Dann wissen ja alle, was sie zu tun haben.«
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  Eine Viertelstunde später saß Olga Island in dem kleinen Verhörraum des katakombenartigen Kellers Tygge Olsen gegenüber. Die Luft war staubtrocken von der Heizung, die an diesem Tag auf Hochtouren lief. Henna Franzen saß mit einem Laptop an einem Extratisch, bereit, ein eventuelles Geständnis sofort einzutippen und auszudrucken, damit Olsen es zusammen mit seiner Aussage unterschreiben konnte.


  »Herr Olsen«, sagte Island. »Ich habe viele Fragen, und es wäre schön, wenn Sie mich bei ihrer Klärung unterstützen könnten.«


  Der Mann, der vor ihr saß, war groß und eher dünn. Seine mittellangen Haare hätten eine Wäsche gut vertragen können, und er war unrasiert. Olsen trug einen Jogginganzug. Aber im Gegensatz zu ihrem nächtlichen Zusammentreffen auf dem Parkplatz schien er sich gesammelt und für ein mögliches Verhör gewappnet zu haben.


  »Kann ich davon ausgehen, dass ich danach wieder gehen darf?«


  Island wiegte den Kopf. »Das hängt davon ab, was Sie mir gleich erzählen werden.«


  Olsen saß aufrecht da und atmete ruhig. War das der Mann, der am Vortag auf dem Dachboden versucht hatte, sie umzubringen? Der Angreifer hatte eine Maske, Handschuhe und vielleicht eine Perücke getragen. Sie kam sich vor wie bei einer Gegenüberstellung und war erleichtert, dass Franzen in ihrer Nähe war.


  Sollte er Island erkannt haben, verbarg er das perfekt. Er war auf der Hut, aber sie sah keine Aggressionen in seinem Blick.


  »Bitte erlauben Sie, dass wir noch einmal Ihre Personalien festhalten«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Name?«


  »Tygge Olsen.«


  »Geboren?«


  »Vor neununddreißig Jahren in Eckernförde.«


  »Nationalität?«


  »Dänisch und Deutsch.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, ich habe zwei Staatsbürgerschaften.«


  »Wo wohnen Sie?«


  »In der Istedgade in Kopenhagen.«


  »Familienstand?«


  »Ledig, keine Kinder.«


  »Seit wann halten Sie sich in Deutschland auf?«


  »Seit Herbst letzten Jahres bin ich immer mal wieder im Land gewesen.«


  »Wo arbeiten Sie?«


  Island glaubte ein Zucken um seine Augen zu erkennen.


  Er holte tief Luft.


  »Ich war fünfzehn Jahre bei einer internationalen Bank mit Stammsitz in Kopenhagen tätig. Im letzten Jahr ist diese Bank in Turbulenzen geraten und musste sich aus dem dänischen Markt zurückziehen. Ich bekam eine Abfindung und wurde entlassen.«


  »Was machen Sie seitdem?«


  »Ich reise.«


  »Wie reisen Sie denn?«


  »Ich habe ein Wohnmobil, in dem ich schlafe, koche und arbeite.« Olsen sah ausdruckslos aus dem Fenster. Draußen parkten Polizeifahrzeuge.


  »Ist es das Wohnmobil, vor dem wir Sie gestern Nacht angetroffen haben?«


  »Exakt.«


  »Haben Sie eine Idee, warum wir Sie festhalten?«


  Der Mann begann unruhig auf dem Stuhl nach vorne zu rutschen.


  »Ich denke, der Parkplatz, auf dem ich stand, ist nicht für Wohnmobile zugelassen. Ich finde es allerdings reichlich übertrieben, dass die Polizei in Deutschland bei solchen Dingen so brutal vorgeht.«


  »Wir haben in Ihrem Fahrzeug zehn Gramm Marihuana gefunden.«


  »Ja, das bedaure ich sehr.«


  »Und eine nicht ganz kleine Sammlung von Psychopharmaka.«


  »Ist es verboten, Medikamente einzunehmen? Als ich meinen Job verlor, litt ich zunächst unter Depressionen. Ich war auf die Pillen angewiesen. Aber jetzt wird es langsam besser.«


  »Stellen die Medikamente Sie ruhig?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie manchmal das Gefühl, wütend zu werden, wenn Sie sie nicht eingenommen haben?«


  Er schien nachzudenken.


  »Nein. Sie machen träge und lahm, das schon, aber wie gesagt: zur Zeit brauche ich sie eigentlich nicht. Außer wenn ich so brutal angegangen werde wie gestern, dann fühle ich mich dem Leben mal wieder nicht mehr gewachsen.«


  »Wie haben Sie Ihre Hand verloren?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Ich würde es aber gern wissen.«


  »Darf ich rauchen?«, fragte er und zog eine Packung Zigaretten aus der Hosentasche des Jogginganzuges.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Aber dann stand Island auf, kippte das Fenster, ging hinaus und bat Staatsanwalt Lund, der von draußen das Gespräch mithörte, um ein Feuerzeug. Er gab ihr seines, schüttelte aber missbilligend den Kopf.


  »Bitte«, sagte sie zu Tygge Olsen und reichte es ihm.


  Der klopfte sich eine Zigarette hervor und zündete sie an. Während er sie zwischen den Lippen hielt, klemmte er sich die Zigarettenpackung zwischen die Knie und riss mit der gesunden Hand den Deckel von der Schachtel. Dann behielt er das Pappstückchen als Aschenablage zwischen den Fingern der Prothese.


  »Sie wissen sich immer zu helfen«, bemerkte Island.


  Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Kann sein«, sagte er. Dann schwieg er eine Weile. Franzen blickte irritiert von ihrem Laptop auf. Bestimmt hatte sie tausend Fragen im Kopf, die sie dem Mann gern entgegengeschleudert hätte, wenn man sie gelassen hätte.


  »Meine Hand«, sagte er schließlich und blies Rauch aus, »das ist nichts Geheimnisvolles. Es war ein Unfall. Mein Vater hat mich mit der Sense verletzt. Ich war vier und saß im Gras, um Heuschrecken zu beobachten. Er hat mich nicht gesehen. Damals war man noch nicht so weit in der Handchirurgie, und es blieb nur die Amputation.«


  »Haben Sie Ihren Vater dafür gehasst?«


  Tygge Olsen schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es war ein Unfall. Ich hätte nicht in der Wiese sitzen sollen.«


  »Wer ist Ihr Vater?«


  Olsen hob die Augenbrauen.


  »Was meinen Sie damit? Mein Vater hieß Karl Olsen, aber er ist lange tot. Viele Jahre zu viel Alkohol…«


  »Hatten Sie ein gutes Verhältnis?«


  »Ich denke schon.«


  »Wie gut kennen Sie den Nachbarn Ihrer Mutter, den Bauern Heiner Bracht?«


  »Wie man sich so kennt auf dem Land. Ich bin ja schon fast zwanzig Jahre von da weg. Aber, nun ja, Bracht war immer nett zu uns. Er war wie ein Onkel zu mir, aber er hatte ja auch keine Kinder.«


  »War er auch nett zu Ihrem Vater Karl?«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.« Er zog die Stirn kraus. »Wenn ich für das wilde Campen Strafe zahlen soll, dann mache ich das natürlich.«


  »Es geht eher um die Dinge, die sich in Ihrem Wohnwagen befunden haben.«


  »Das Marihuana, ja gut, das war nicht in Ordnung, aber ich werde alles akzeptieren, was Sie…«


  »Nein, Herr Olsen, ich spreche von dem Arrangement über Ihrem Führerhaus.«


  Tygge Olsen hatte grünliche Augen und Sommersprossen um die Wimpern herum. Sein Blick war wachsam.


  »Sie meinen meine Reisebegleitung?«


  »Ihre was?«


  »Die Moorleiche.«


  »Stellen Sie sich vor, genau die meine ich. Was hat es damit auf sich? Es ist doch etwas ungewöhnlich, sich mit so einer makabren, ja geradezu geschmacklosen Puppe abzugeben.«


  »Ach, das«, sagte er und machte keine Anstalten, ihrem Blick auszuweichen. »Das ist ein Projekt. Es trägt den Titel: Reisende Moorleichen.«


  Island zog die Stirn in Falten. Franzen saß mit offenem Mund da. Sie schien vergessen zu haben, dass sie mitschreiben sollte.


  »Könnten Sie uns das ein bisschen genauer erklären?«, fragte Island.


  »Vielleicht haben Sie schon einmal vom Nydamboot gehört?«, entgegnete Olsen.


  »Nein, sollte ich?«


  »Das Nydamboot wurde Ende des 19.Jahrhunderts in einem Moor in der Nähe von Sonderburg ausgegraben. Es war von Anfang an ein sensationeller Fund, der unter anderem aus zahlreichen Waffen und anderen vorzeitlichen Gegenständen bestand, die etwa 320 nach Christus dort mit dem Boot versenkt worden waren. Der Fund geriet bald in die Wirren der wechselvollen deutsch-dänischen Geschichte. Das Boot war zwar von einem dänischen Altertumsforscher ausgegraben worden, aber es blieb in Deutschland, zunächst in Flensburg, später in Kiel. Um es vor den Bomben des Zweiten Weltkrieges in Sicherheit zu bringen, wurde das Schiff auf eine Schute verladen und auf dem Ratzeburger See versteckt. Nach dem Ende des Krieges wurde das Nydamboot nach Schleswig transportiert, wo es bis heute ausgestellt wird. Vor einigen Jahren wurde es nach Kopenhagen ausgeliehen und dort gezeigt. Es ging auf Reisen in ein Land, auf dessen heutigem Territorium es einst ausgegraben wurde, in das es aber nicht endgültig zurückkehren konnte.«


  Tygge Olsen hatte sich in Rage geredet und wirkte plötzlich sehr engagiert.


  »Etwas Ähnliches trifft auf die Moorleichen zu, die man auf deutschem und dänischem Gebiet fand. Die jeweiligen Länder betrachteten und betrachten diese Moorleichen als ihr nationales Eigentum. Ich aber, der ich Däne bin und Deutscher, möchte deutlich machen, dass vorzeitliche Relikte eben nicht einem einzelnen Land gehören sollten. Denn die Menschen, die damals vor Hunderten oder gar Tausenden von Jahren ins Moor gelangten, waren ja weder Dänen noch Deutsche, sondern einfach Bewohner des nordeuropäischen Raumes.«


  Im Innenhof wurde ein Wagen gestartet, doch weder Island noch Franzen achteten darauf. Viel zu gebannt lauschten sie den Ausführungen des Mannes.


  »Und deshalb sollen die Moorleichen ebenfalls reisen, genau wie das Nydamboot?«, fragte Franzen nach.


  »Das ist meine Idee. Die reisenden Moorleichen sollen zeigen, dass die archäologischen Funde und Kulturgüter nicht an Landesgrenzen gebunden sein sollten. Natürlich konnte ich keine echten Moorleichen nehmen, denn die befinden sich in dänischen und deutschen Museen. Man kann diskutieren, ob man Leichen überhaupt ausstellen sollte, denn es wird von manchen Menschen als pietätlos empfunden. Aber meine Moorleichen sind ja nicht echt. Es sind Kunstwerke, auch wenn ich sie eigentlich nicht gern so bezeichne. Ich habe die Objekte an verschiedenen Orten fotografiert, um ihre Reise zu dokumentieren. Vorerst zeige ich nur diese Fotos.«


  Wieder startete draußen im Hof ein Motor. Island stand auf und machte das Fenster zu. Tygge Olsen hatte längst seine Kippe in der Pappe ausgedrückt.


  »Das sind sehr interessante Ausführungen«, sagte sie. »Haben Sie jemals für Ihre Werke Originaltextilien verwendet? Ich meine, haben Sie jemals darüber nachgedacht, historische Stoffreste zu verwenden, um Ihre Moorleichen auszustaffieren? Oder haben Sie antiken Schmuck und alte Perlen beigefügt?«


  Er sah sie verblüfft an und schüttelte den Kopf.


  »Nein, wie hätte ich denn da rankommen sollen? Ich habe noch nie in einem Moor gegraben, wenn Sie das meinen. Meine Eltern, die haben noch Torf gestochen, wie viele Menschen nach dem Krieg, um sich mit Brennstoff zu versorgen, aber gefunden haben sie nichts außer Heizmaterial.«


  »Und Heiner Bracht, hat der Torf gestochen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Was genau haben Sie am vergangenen Samstag getan?«, fragte Island, die sich plötzlich wieder an die Anweisungen von Staatsanwalt Lund erinnerte. Olsen antwortete, ohne lange nachzudenken.


  »Am 9.Januar habe ich meine Fotoausstellung in der Galerie am Stadttor in Flensburg eröffnet. Ich habe morgens gegen zehn Uhr angefangen, die Exponate zu rahmen und aufzuhängen. Kurz vor achtzehn Uhr war ich damit fertig. Gerade rechtzeitig, um einer Reporterin des Flensburger Tageblatts ein längeres Interview zu geben. Anschließend bin ich mit der Leiterin des ortsansässigen Künstlerkreises vorab durch die Ausstellung gegangen und habe ihr meine neuesten Arbeiten gezeigt. Sie hat sich Stichworte für ihre Laudatio gemacht, und wir haben zusammen Kaffee getrunken. Um zwanzig Uhr hat der Bürgermeister die Ausstellung eröffnet. Ein junger Dichter hat Poesie über das Moor vorgetragen, und eine alte Schulfreundin von mir aus Eckernförde hat ihn auf der Harfe begleitet. Gegen zweiundzwanzig Uhr bin ich mit einigen der Honoratioren im Schleswiger Hof essen gegangen. Danach habe ich eine kunstsinnige Dame der Flensburger Gesellschaft nach Hause in ihre Villa in Glücksburg begleitet. Dort blieb ich über Nacht.« Er lächelte.


  »Und alle von Ihnen genannten Personen werden das bezeugen?«


  »Davon gehe ich aus.«


  Island brauchte eine Pause. Sie bat Olsen und Franzen zu warten und verließ den Raum. Draußen traf sie auf Lund und Dutzen, die entgeisterte Gesichter machten.


  »Glaubst du etwa den Schwachsinn, den der erzählt?«, polterte Dutzen los.


  Island wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht…«


  »Na, den knöpfe ich mir vor«, sagte Dutzen und stürmte in den Verhörraum.


  Bevor Island etwas dagegen unternehmen konnte, hatte er sich auf ihren Stuhl gesetzt und die Ellenbogen in den Tisch gerammt.


  »Sagen Sie mal, Herr Künstler«, legte er los. »Ist es Ihnen wichtig, sich Anerkennung zu verschaffen, weil Sie behindert sind?«


  Tygge Olsen, der bei Dutzens Eintreten zusammengezuckt war, blieb äußerlich ruhig auf seinem Stuhl sitzen, aber an seinem Hals trat eine bläuliche Ader hervor. »Jeder Mensch braucht Anerkennung«, sagte er, und seine Stimme zitterte. »Ohne Respekt und ein wenig Bewunderung kann kein Mensch leben, ob behindert oder nicht behindert. Sie nicht und ich auch nicht.«


  »Aber war es denn nicht so, dass Ihr Vater Sie nicht richtig anerkennen wollte?«


  »Das Verhältnis zwischen mir und meinem Vater können Sie gar nicht beurteilen.«


  »Ich kann ja nicht mal beurteilen, wer eigentlich Ihr Vater ist. Aber ich wüsste es trotzdem gern.«


  »Warum? Was wollen Sie denn?«


  »Wir haben den Mord an Heiner Bracht und einer weiteren Person aufzuklären. Und sollte dieser ermordete Bauer Ihr Vater gewesen sein, dann geht uns das sehr wohl etwas an. Um als Künstler oder als sonstwer anerkannt zu sein – würden Sie dafür über Leichen gehen?«, brüllte Dutzen.


  Olsen schwieg, er schüttelte nicht einmal mehr den Kopf. Aber der Blick aus seinen grünen Augen war entsetzt und fassungslos.
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  Auf dem Weg ins Kreiskrankenhaus Eckernförde fuhr Island über die B76 am Windebyer Noor entlang, das tief unten in der Nachmittagssonne glitzerte. Sie musste daran denken, was sie im Internet über Moorleichen gelesen hatte. Bei Windeby, in den schilfbestandenen Uferrändern, hatte man Anfang der Fünfzigerjahre beim Abbau von Torf zwei Moorleichen entdeckt. Die erste Leiche, die man für ein vierzehnjähriges Mädchen gehalten hatte, fand man wenige Wochen bevor man die Leiche eines älteren Mannes bergen konnte. Für viele Jahre vermuteten Forscher, dass es sich um ein Liebespaar gehandelt habe, das für seinen Ehebruch bestraft und im Moor versenkt worden sei.


  Doch neuere Untersuchungen hatten ergeben, dass das vermeintliche Mädchen ein Junge war und zu einer ganz anderen Zeit gelebt hatte als der vermeintliche Ehebrecher.


  So kann man sich irren, jahrzehntelang, dachte Island. Tief in Gedanken versunken, bog sie nach Damp ab, verpasste eine Abfahrt und irrte wenig später durch das Straßengewirr Eckernfördes, bis sie endlich den großen Parkplatz in der Nähe des Krankenhauseingangs fand. Sie fragte an der Information nach dem Zimmer von Stine Olsen und wurde in den zweiten Stock geschickt.


  Die alte Frau lag in einem Vierbettzimmer am Fenster und starrte hinaus auf einen kleinen Park mit kahlen Bäumen und ein paar Rhododendronbüschen.


  Um ungestört von den Zimmergenossinnen zu sein, schlug Island Frau Olsen vor, ins Krankenhauscafé hinunterzugehen. Die alte Frau willigte ein, zog einen langen Wollpullover über ihr Nachthemd, schlüpfte in die Filzstiefel, die sie bereits bei der Einlieferung ins Krankenhaus getragen hatte, und gemeinsam fuhren sie im Fahrstuhl nach unten. Sie setzten sich an einen der runden Holztische, von dem aus man auf eine Rasenfläche mit einem kleinen beleuchteten Weihnachtsbaum blickte. Die Kerzen der Lichterkette erhellten den trüben Januarnachmittag.


  Das Klinikcafé war fast leer. Nur an einem weit entfernten Tisch saß ein junger Mann und rührte in seiner Teetasse.


  Stine Olsen, deren Gesichtsfarbe mittlerweile wieder etwas gesünder war, ließ sich unsicher auf der vordersten Kante des Caféhausstuhls nieder. Sie verharrte angespannt.


  »Sie brauchen sich nicht aufzuregen, Frau Olsen«, sagte Island. »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie.«


  »Fragen, Fragen«, sagte die alte Frau. »Nur ein paar Fragen, aber dann geht es doch darum, jemanden einzusperren.«


  »Na ja, mir geht es darum, den Mord an Ihrem Nachbarn aufzuklären und das Verbrechen an einer jungen Frau, die ihr Leben noch vor sich hatte.«


  »Ja, ja, die edlen Motive der Polizei.«


  »Interessiert es Sie nicht, wer die junge Frau war, die wir aus einem Moorgraben gezogen haben und die wahrscheinlich genauso erschlagen worden ist wie Ihr Freund Heiner Bracht?«


  »Die Medizinstudentin aus Berlin? Danke, ich habe davon in der Zeitung gelesen.«


  »Was für einen Zusammenhang könnte es geben zwischen Bracht und der Frau?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Frau Olsen, wir haben Ihren Sohn letzte Nacht auf einem Parkplatz in Kiel festgenommen.«


  Frau Olsen warf ihr kurz einen erschrockenen Blick zu, hob dann aber hilflos die Hand.


  »Was wollen Sie denn von ihm?«


  »Ich habe ihn einmal im Wald in der Nähe Ihres Hauses gesehen. Er wohnte im Unterholz in einem Zelt zusammen mit einer Moorleiche. Genau so eine, wie wir sie auf Ihrem Dachboden gefunden haben.«


  Sie nickte, sah jedoch hartnäckig zur Seite.


  »Er war schon immer von diesen Dingen fasziniert, seit er einmal mit seinem Vater auf Schloss Gottorf im Museum war.«


  »Er versucht uns weiszumachen, dass er damit künstlerische Ziele verfolgt.«


  »Er ist ein sensibler Junge. Ich hätte ihn gern Kunst studieren lassen oder Ur- und Frühgeschichte und Archäologie, aber Karl war damals dagegen.«


  Sie drehte die Hände und betrachtete ihre krummen Finger.


  »Frau Olsen, warum habe ich immer das Gefühl, dass Sie mir etwas verheimlichen? Sagen Sie mir doch einfach alles, was Sie wissen!«


  »Was soll ich denn wissen?«


  »Warum haben Sie den Kampfhund von Bracht erstochen und verscharrt? Und warum unterstützen Sie unsere Arbeit nicht?«


  Die Frau hielt den Kopf immer noch abgewandt.


  Island beschloss das Thema zu wechseln.


  »Stört es Sie, dass man Sie Kräuterhexe nennt?«


  »Warum sollte es mich stören? Wenn die Leute etwas haben, was man mit Kräutern behandeln kann, sind sie immer dankbar.«


  »Und wenn nicht?«


  Stine Olsen hob ihren Kopf, sah Island aber nicht an.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Sie haben die alten Zeiten nicht miterlebt. Es waren grässliche Zeiten. Es gab eine Zeit, da wünschte man sich, kein Mensch zu sein.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Ich spreche von meiner Kindheit. Ich spreche von der Zeit, als ich dreizehn, vierzehn war, ich spreche von der Zeit, als jeder jedem misstrauen musste. Ich spreche von der Nazizeit.«


  »Was passierte damals?«


  »Ich war dreizehn, aber das hat die Gestapo nicht daran gehindert, meine Eltern abzuholen und nach Kiel zu bringen. Dort hat man sie verhört. Als sie Monate später zurückkamen, waren sie nicht mehr dieselben.«


  »Warum wurden sie verhaftet?«


  »Mein Vater besaß ein Fischerboot. Die Abeline. Damit fischte er auf der Schlei und sicherte so unser bescheidenes Auskommen als Kätner auf Gut Stubbe. In der schlimmen Zeit, da brachte er ab und zu ein paar Menschen rüber nach Schweden.«


  »Juden?«


  »Juden, Kommunisten, andere Verfolgte des Hitlerregimes, verzweifelte Menschen, die Deutschland verlassen mussten.«


  »Haben die Brachts Ihre Eltern verraten?«


  »Hermine und Hermann Bracht waren keine Nazis. So verbittert wurden sie erst, als Heiners Bruder August nicht aus Dänemark zurückkehrte. Heiner hat die schlimme Zeit ja nicht mitmachen müssen, weil er noch nicht auf der Welt war. Er hat sich später immer eingemischt, wenn jemand Vorurteile gegenüber uns Dänen hatte. Er selbst hatte keine. Er war ein feiner Mensch.«


  Frau Olsen stockte, dann fuhr sie fort: »Ich habe keine Ahnung, wer ihm seinen Hund abgestochen hat. Dragor wohnte bei mir, weil er sich mit Heiners Katzen nicht vertrug. Ich habe nicht besonders gut auf ihn aufgepasst, das muss ich leider zugeben. Als er Samstagnacht von einem seiner Ausflüge mit einem Dolch in den Rippen zurückkehrte und elendig verendete, habe ich ihn begraben. An dem Abend, als der Hund starb, hörte ich Stimmen im Wald. Ich war mir zuerst nicht sicher, denn ich bin ja ziemlich taub. Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, desto klarer wurde mir: Das war keine Einbildung. Moorholm!, haben sie gerufen. Moorholm! Moorholm!«


  »Was soll das sein, ein Ort?«


  »Moorholm ist eine sagenhafte Insel. Nie mehr hat ein Mensch Moorholm betreten, seit dem Tag, als dort ein schreckliches Verbrechen geschah. Es heißt, dass auf Moorholm ein König seinen Vater erschlagen hat. Noch am selben Tag soll die Insel in den Fluten versunken sein. Aber in mondhellen Nächten kann man sie von der nördlichen Schleiseite aus sehen, wie sie, in Nebel gehüllt, über der Wasseroberfläche schwebt.«


  Die alte Frau machte eine Pause. Sie schien erschöpft und streifte eine dünne weiße Haarsträhne aus ihrer Stirn.


  »Suchen Sie nach Moorholm, dann finden Sie Ihren Mörder.«


  Island betrachtete ihr Gegenüber. Stine Olsens Gesicht mit den breiten Wangenknochen und der kurzen Nase war von Runzeln zerfurcht. Es waren Spuren eines langen Lebens. Die Krähenfüße an den Augen vermittelten den Eindruck, als habe Stine Olsen in ihren früheren Jahren oft und viel gelacht. Doch jetzt lächelte sie nicht.


  »So, jetzt habe ich alles erzählt, was ich weiß«, sagte sie energisch. »Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben mit der deutschen Polizei zusammengearbeitet, obwohl ich mir geschworen hatte, es niemals zu tun. Aber jetzt erlauben Sie mir bitte endlich, nach Hause zurückzukehren.«


  »Dort wartet schon jemand auf Sie«, sagte Island und blickte in den grauen Himmel.
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  Am Nachmittag um drei Uhr fuhr Island in die Bezirkskriminalinspektion. In ihrem Büro schob sie den Schreibtischstuhl zur Seite und legte sich der Länge nach auf den Fußboden, der mit grüner Auslegware bedeckt war. Eigentlich war es ganz bequem, dort zu liegen. Sie hatte es nie zuvor probiert. Eine Weile blickte sie zur Decke und dachte nach.


  Was hatte es mit Moorholm, dieser Insel, auf sich? Eine Insel, die es gar nicht gab. Oder wenn, dann nur in der Phantasie einer alten Frau oder in irgendwelchen Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählte. Spaßeshalber hatte sie Franzen angerufen und sie gebeten, herauszufinden, wo Moorholm gelegen haben könnte. Schon bald hatte die Kollegin sie zurückgerufen.


  »Ich habe alle Navigationsprogramme gecheckt«, hatte sie erklärt, »und sämtliche Kollegen gefragt, die hier rumlaufen, aber niemand hat je von dieser Insel gehört.«


  Island fielen vor Erschöpfung die Augen zu. Aus den anderen Dienstzimmern kam leises Stimmengemurmel. Hin und wieder ging jemand über den Flur.


  Sie dachte an das Buch, das sie im Schlafzimmer des Bauernhauses gefunden hatte. Es lag noch in ihrem Schreibtisch. Vielleicht sollte sie nachschauen, ob es dort so eine geheimnisvolle Schleiinsel gab.


  Sie war wohl eingenickt, als es klopfte und Jan Dutzen das Zimmer betrat. Er sah sie nicht und wollte sich schon wieder entfernen, als Island sich durch ein leises Räuspern bemerkbar machte.


  »Ist dir schlecht?«, fragte er erschrocken.


  »Nein«, sagte sie. »Ich denke nur nach.«


  »Dann will ich nicht weiter stören«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wollte dir nur sagen, dass das Fernsehen mal wieder hinter dir her ist. Sie warten im Besprechungszimmer. Heinrich Müller bittet dich, mit ihnen zu reden. Er kann es leider nicht selbst machen, weil er was über die Hells-Angels-Party inklusive Massenschlägerei schreiben muss.«


  Island stöhnte und richtete sich auf. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Sie wäre gern noch ein paar Stunden liegen geblieben. Stattdessen ging sie auf die Toilette, trank kaltes Wasser aus dem Wasserhahn und strich sich vor dem Spiegel die Haare glatt. Dann eilte sie in den Besprechungsraum und stellte sich den Fragen der beiden Journalisten, die samt Kameramann und Tontechnikerin schon ungeduldig auf sie warteten.


  »Stimmt es, dass Sie gestern Nacht einen Verdächtigen im Fall der ermordeten Studentin aus Berlin festgenommen haben?«


  »Es gab eine Festnahme und ein Verhör. Aber der Festgenommene konnte sich entlasten.«


  »Heißt das, der Mörder läuft noch frei herum?«


  »Ja.«


  »Haben Sie denn einen konkreten Verdacht?«


  »Wir ermitteln in alle Richtungen.«


  »Hat das Verschwinden der einen Studentin mit dem Tod der anderen Studentin zu tun? Sie wohnten doch beide in derselben Wohnung?«


  »Die Vermutung liegt nahe.«


  »Sie arbeiten immer noch intensiv an dem Fall des ermordeten Bauern aus Rieseby? Ist dieser Fall der Polizei wichtiger als das Verbrechen an der jungen Frau? Und was sagen Sie zu dem Vorwurf der Eltern des vermissten Mädchens, man würde überhaupt nicht ausreichend nach ihrer Tochter fahnden?«


  »Wir ermitteln intensiv im Umfeld der beiden Frauen.«


  »Haben Sie eine heiße Spur?«


  »Der Täter hat eine Polizistin angegriffen. Dabei hat er Spuren hinterlassen. Ich bin überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir einen Durchbruch bei den Ermittlungen erzielen.«


  Nachdem sie den Journalisten Rede und Antwort gestanden hatte, ging sie zu Franzen und meldete sich für den Rest des Samstags ab, erteilte aber die Anweisung, sie bei einer Änderung der Fahndungslage sofort zu informieren.


  »Für dich tu ich doch alles«, sagte Franzen und winkte ihr zum Abschied.


  Zu Hause angekommen, durchforstete Island ihre Küche auf der Suche nach etwas Essbarem. Sie fand eine Packung Makkaroni und eine Tube Tomatenmark. Aber sie hatte weder Zwiebeln noch Sahne oder Käse im Haus. Mit der Aussicht auf eine freudlose Mahlzeit setzte sie Nudelwasser auf.


  Ihr Telefon klingelte. Es war Heinrich Müller, der ihr mitteilte, dass ihr Interviewbeitrag im Fernsehen schon gesendet worden war. Daraufhin hätten sich viele Anrufer gemeldet, um ihren Unmut darüber zum Ausdruck zu bringen, dass man einen Verdächtigen so einfach habe laufen lassen.


  »Danke für den Hinweis«, sagte Island und legte auf.


  Sie schaltete den Fernseher ein und sah sich selbst das Interview an, denn es wurde in jeder Nachrichtensendung wiederholt. Sie war ganz zufrieden mit sich und dem, was die Journalisten aus ihren Worten gemacht hatten, fand aber, dass ihre Augenringe nicht zu übersehen waren.


  Gerade, als sie die Nudeln ins Wasser schütten wollte, ging ihr Handy.


  Denis Tamberg war dran.


  »Was machst du gerade?«, rief er in ihr Ohr. Im Hintergrund hörte Island das Schlürfen eines Absauggerätes. Eine männliche Stimme sprach aufgebracht ein paar unverständliche Worte und lachte.


  »Ich versuche, mir etwas zu kochen«, antwortete sie. »Aber ohne Vorräte im Haus wird das kein Gourmetessen. Ich kann dir also nicht empfehlen, bei mir vorbeizukommen.«


  »Da habe ich eine viel bessere Idee«, sagte er. »Lass uns rausfahren nach Strande. Wir könnten dort essen gehen. Wenn du Lust hast, machen wir hinterher noch einen Spaziergang zum Bülker Leuchtturm.«


  Die Stimme im Hintergrund kicherte noch immer.


  »Warum eigentlich nicht«, meinte Island. »Wo treffen wir uns?«
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  Sie verabredeten sich auf dem Parkplatz hinter dem Strander Segelclub. Als sie dort ankam, fiel Graupel vom Himmel. Noch im Wagen sitzend, überlegte sie, was sie in ihre Handtasche stecken sollte. Sie hatte sie selten dabei, aber ein Restaurantbesuch war einer der wenigen Anlässe, das gute Stück auszuführen. Rasch stopfte sie ihre Wollmütze und ihr Handy hinein. Die Mütze würde sie nur im Notfall aufsetzen, falls ihr richtig kalt war. Sie entschied sich, ihre Waffe im Kofferraum zu lassen. Wenn man sie heute noch in den Dienst zurückholte, musste sie sie parat haben, aber zum Essen wollte sie sie nicht mitnehmen. Natürlich bestand eine gewisse Gefahr, dass ihr Wagen aufgebrochen wurde. Aber an so einem trüben Winterabend waren vermutlich nur wenige Autoknacker unterwegs. Zumindest in Strande.


  Ihr Handy klingelte. Es war Falk Taulow.


  »Wir haben was Neues«, sagte er. »Detlef Möller hat sich auf der Polizeiwache in Eckernförde eingefunden. Er hatte ein völlig lädiertes Auge. Möller behauptet, seine Frau Marike hätte ihn geschlagen, und er wollte sie deswegen anzeigen. Offenbar hat er in der Wohnung seiner Frau einen aufgebrochenen Tresor entdeckt und ist darüber in Rage geraten. Dabei ist es wohl zu einer Prügelei mit seiner Frau gekommen. Die Kollegen sind hingefahren und haben sich die Sache angesehen. Marike Möller könnte tatsächlich die gesuchte weiße Frau sein, die durch das Bauernhaus von Gutbyholz gegeistert ist. Die Dame hat offenbar einen großen Teil der stein- und bronzezeitlichen Kostbarkeiten aus dem Familienschatz der Brachts bereits an Liebhaber archäologischer Funde verscherbelt.«


  »Wo ist Frau Möller jetzt?«


  »Sie sitzt noch in der Arrestzelle in Eckernförde. Sie behauptet, sie habe nebenbei ein paar zusätzliche Einkünfte erzielen müssen, weil ihr Mann sein ganzes Geld für Paintballspiele ausgegeben hat. Scheint ein ganz aktives Leben zu sein, das die beiden führen.«


  Island seufzte.


  »Okay, ich geh mal kurz zwischendurch was essen. Dann fahre ich hin und spreche mit den beiden.«


  Sie steckte das Handy in die Tasche zurück und trommelte mit den Fingern ungeduldig aufs Lenkrad. Wo blieb nur ihre Verabredung? Da sah sie ein Fahrzeug auf den Parkplatz einbiegen. Es war ein Toyota-Geländewagen. Er parkte unter der einzigen Laterne, direkt am Fußweg zum Strand. Die Tür ging auf, und ein Hund sprang heraus. Es war ein etwas steifbeiniger Beagle mit hellem Fell und Schlappohren. Dem Hund folgte mit einem federnden Sprung ein dunkelgekleideter Mann. Aber es war nicht Denis Tamberg, sondern sein Assistent. Er warf die Tür zu und legte sich lässig eine Hundeleine um die Schultern.


  Island blieb sitzen, doch der Mann kam direkt auf ihren Wagen zu. Sie kurbelte das Fenster herunter.


  »Hallo«, sagte sie. »Machen Sie bei diesem Wetter einen Strandspaziergang?«


  »Nein.« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Aber ich soll Ihnen von Denis einen schönen Gruß ausrichten. Er hat noch einen Notfall reinbekommen. Kieferbruch bei einer alten Dame, die gestürzt ist. Wenn Sie mögen, begleite ich Sie zum Restaurant. Der Chef kommt, sobald er kann.«


  Er bemühte sich um ein charmantes Lächeln.


  Island überlegte nicht lange, denn ihr war ganz flau vor Hunger. Sie griff nach ihrer Handtasche und stieg aus. Der Wind hatte auf Ost gedreht und wehte ihr eisig um die Ohren.


  »Wie heißen Sie noch gleich?«, fragte sie, als sie nebeneinander auf dem Deich entlang Richtung Hafen gingen.


  »Joost Tamberg«, sagte er. »Wollen wir uns nicht duzen? Denis ist mein Bruder. Er hat mir schon viel von dir erzählt.«


  »Olga«, sagte Island und reichte ihm die Hand. »Ich wusste gar nicht, dass Denis einen Bruder hat.«


  »Wir erzählen es nur Eingeweihten«, sagte der junge Mann mit einem Augenzwinkern und erwiderte ihren Händedruck. Seine Handfläche war verschwitzt, während ihre Finger eiskalt waren. Wieder einmal hatte sie nicht daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen.


  »Zufällig hatten wir Anfang der Woche zusammen Schicht. Aber ich arbeite auch gern mit anderen Ausbildern und Kollegen.« Er lächelte wieder.


  Island sah ihn verstohlen von der Seite an. Ihr war weder bei der Zahnbehandlung noch beim Tanzen im Weltruf eine Ähnlichkeit zwischen den Männern aufgefallen. Beide waren zwar groß, hatten dunkle Haare und blaue Augen, aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Während Denis eher der gutgelaunte, lockere Typ war, war dieser Joost ihr bisher eher etwas unbeholfen und schüchtern vorgekommen. Aber Denis hatte auch noch nie von seiner Familie erzählt. Außer dass er einmal in Berlin gewohnt hatte, wusste sie von ihm sowieso bisher kaum etwas.


  Weil ihr langsam die Ohren abfroren, holte sie doch ihre Wollmütze aus der Tasche und setzte sie auf. Während sie in flottem Schritt am Hafen entlanggingen, trottete der Hund langsam hinter ihnen her. Seine Bewegungen waren unsicher und schwerfällig.


  »Ist das so ein Hund, den man aus einem Labor befreit hat?«, fragte Island, als sie stehenblieben, um auf ihn zu warten.


  Joost nickte.


  »Diese Beagles sind eine für wissenschaftliche Versuche sehr geeignete Rasse. Sie sind friedlich und ertragen vieles mit großer Geduld.«


  »Quälerei für den so genannten medizinischen Fortschritt«, meinte Island, als der Hund sie endlich eingeholt hatte.


  »Manche Versuche müssen sein«, sagte Joost. »Und Abel hat’s ja überlebt.«


  Zwei Fischkutter lagen an der äußeren Hafenmole. Unter der Flutlichtlampe draußen auf der Pier tanzten Schneeflocken. Die Yachtliegeplätze waren fast alle verwaist. Nur an einem der schmalen Stege lag ein kleines, altmodisches Holzsegelboot und zerrte an seinen Trossen.


  Das Restaurant war ein flaches Gebäude, das auf den Strand hinausgebaut war. Joost hielt Olga die Tür auf. Sie fanden einen freien Tisch mit Blick über den Strand, doch der Schnee fiel in immer dichteren Flocken und raubte die Sicht aufs Wasser.


  Island wählte Schnitzel mit Salzkartoffeln und Salat, während ihr Begleiter nur einen Tomatentoast bestellte und, ohne weiter zu fragen, dazu zwei Gläser Grog orderte.


  »Das ist das richtige Getränk für heute«, sagte er, »bei dem Schietwetter.«


  »Das hat dein Bruder neulich auch schon mal mit mir trinken wollen. Ist hier wohl üblich, was?«


  »Gibt nichts Besseres im Winter«, bestätigte Joost Tamberg.


  »Aber der ganze Zucker, den man da reinkippt«, wandte Island ein, »was sagt man denn als Zahnarzt dazu?«


  Er verzog abschätzig den Mund, sah aber geschmeichelt aus.


  »Gut fürs Geschäft«, sagte er schließlich ohne Ironie.


  »Klar.« Island fingerte am Tischuntersetzer, einem Plastikdeckchen mit Segelbootaufdruck, herum. Sie wusste nicht genau, worüber sie sich mit dem fremden jungen Mann eigentlich unterhalten sollte. Am besten heuchelte sie Interesse für seinen zukünftigen Beruf, dann würde er sicher anfangen zu reden, und sie konnte währenddessen an etwas anderes denken.


  An die Geschichte mit dem Ehepaar Möller aus Eckernförde zum Beispiel. Es war doch erstaunlich, was so ein Ehekrach alles zutage förderte. Gedankenversunken massierte sie sich den Nacken. Bei dem Schneetreiben heute noch nach Eckernförde rausfahren zu müssen, war nicht gerade eine Aussicht, die sie fröhlich stimmte. Sie war müde und verdammt hungrig. Da musste der gute Denis wohl später allein essen, wenn er nicht bald aufkreuzte.


  »Wie ist es denn so an der Uni?«, fragte sie und betrachtete ihr Gegenüber. Sie schätzte den Jungen auf zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Seine Haare, die er länger trug als sein Bruder, standen fransig über den Ohren ab. Er hatte ein weiches, fast feminines Gesicht und graublaue Augen. Wahrscheinlich hielten Frauen seiner Generation ihn für attraktiv. Ihr selbst wäre er nicht besonders aufgefallen.


  »Ganz gut«, sagte er und strich sich eine Strähne aus der Stirn.


  »Ist Zahnarzt dein Traumberuf?«


  Joost blickte auf und sah ihr ins Gesicht. Auch er schien in Gedanken woanders gewesen zu sein, vielleicht bei seiner Arbeit in der Klinik, bei einem schwierigen Patienten oder einer nervigen Kollegin.


  »Traumberuf nicht«, sagte er ernst, »ich hätte mir auch vorstellen können, was ganz anderes zu machen…«


  Die Bedienung brachte zwei Gläser mit heißem Wasser und zwei kleine Rumfläschchen und stellte einen Zuckerstreuer auf den Tisch.


  »Für mich bitte einen Teebeutel mit schwarzem Tee«, sagte Island und wartete, bis man ihr einen gebracht hatte. »Muss noch arbeiten«, erklärte sie, hängte den Teebeutel in ihr Glas und schob ihrem Gegenüber das ihr zugedachte Rumfläschchen hinüber. Anschließend ließ sie ordentlich viel der weißen Kristalle in ihren Tee rinnen und rührte um.


  Der junge Mann führte den angefangenen Satz über seine Berufswahl nicht zu Ende. Stattdessen sagte er: »Man kann viel lernen an der Uni. Nicht nur über die Zähne anderer Leute.«


  »So, was denn noch?«, wollte Island wissen.


  Täuschte sie sich, oder entglitten ihm seine Gesichtszüge für den Bruchteil einer Sekunde? Joosts Lippen zuckten, und er schüttelte den Kopf.


  »Manche haben es echt drauf, aber andere…« Er brachte seine Unterlippe zur Ruhe, indem er darauf biss und auf seine Hände starrte.


  »…beherrschen ihr Handwerk nicht?«, fragte Island irritiert. »Was ist denn, wenn man als Patient an einen solchen Arzt gerät?«


  Im Grunde interessierte es sie überhaupt nicht, ob Joost Tamberg nun meinte, ein guter Arzt werden zu können oder nicht. Sie war in der Nachtklinik zu ihrer Zufriedenheit behandelt worden. Ihr Zahn schmerzte nicht mehr, und kauen konnte sie auch wieder. Sie war schließlich Polizistin und keine Berufsberaterin.


  Der junge Mann sah von seinen Händen auf und blickte sich unruhig um. Irgendwie wurde ihr der Typ allmählich lästig.


  »Was ist denn zum Beispiel so toll daran, Polizistin zu sein?«, fragte er unvermittelt.


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten. Doch dann stutzte sie. Woher wusste dieser Joost überhaupt, dass sie Polizistin war? Da fiel ihr ein, dass es wahrscheinlich im Formular stand, das sie vor der ersten Behandlung in der Zahnklinik ausgefüllt hatte.


  »Ich habe dich im Fernsehen gesehen«, erklärte Joost und berührte wie zufällig mit seinen Fingerspitzen ihren Arm. »Interessanter Fall, an dem du da arbeitest.«


  »Sicher, aber ich werde nicht mit dir darüber sprechen. Dienstgeheimnis.«


  In diesem Moment kam die Bedienung und brachte Islands Essen, während das Tomatentoast für ihren Begleiter noch auf sich warten ließ. Als die Kellnerin wieder in der Küche verschwunden war, stellte Island fest, dass für den Salat Essig und Öl fehlten. Sie stand auf und sagte am Tresen Bescheid.


  »Guten Appetit«, sagte Joost Tamberg, als sie sich wieder gesetzt hatte. »Fang ruhig schon an, wird sonst kalt.«


  »Danke«, sagte Island und begann das Schnitzel zu zerlegen. Joost beobachtete jeden ihrer Handgriffe genau. Nach wenigen Bissen und schweigendem Vor-sich-hin-Kauen spürte Island einen Kloß im Magen. Sie schob den Teller von sich und spülte mit Tee nach.


  »Wo bleibt denn dein Bruder?«, fragte sie und blickte sich um.


  »Kommt sicher gleich«, sagte Joost und lächelte steif.


  Irgendetwas an seinem Verhalten gefiel ihr überhaupt nicht. Sie starrte auf seine perfekt gepflegten Zähne und auf die grobporige Haut über seiner Oberlippe. Er hatte sich an diesem Tag offensichtlich noch nicht rasiert, aber sie wusste nicht, was sie mit dieser Erkenntnis anfangen sollte.


  Während er sich mit den Ellenbogen an der Tischkante abstützte, war der Ärmel seines Pullovers etwas hochgerutscht und ließ die Tätowierung an seinem Handgelenk zum Vorschein kommen, den Kreis mit den drei Wellen.


  In Island blitzte eine Erinnerung auf. Ihr war das Symbol an Joosts Handgelenk schon damals in der Zahnklinik aufgefallen. War es nicht das keltische Zeichen für Unendlichkeit? Vor vielen Jahren war sie mal in der Bretagne gewesen und hätte sich fast einen Anhänger mit diesem Symbol als Souvenir mitgebracht. Aber als Island es jetzt betrachtete, brachte sie es plötzlich auch mit etwas anderem in Zusammenhang. War es nicht das Zeichen, das im Handgriff des Dolches eingelassen war, den sie zusammen mit Franzen im Garten von Stine Olsen gefunden hatte?


  Sie schüttelte sich. Ihr wurde heiß, gleichzeitig fror sie. Sie war ganz eindeutig überarbeitet, sie zog völlig abstruse Verbindungen, wo sicher keine waren.


  Ich werde gleich fahren, dachte sie. Den Rest von dem Tee werde ich stehen lassen. Mein Dienst ist für heute noch nicht beendet, aber ich will endlich Feierabend haben.


  Sie schob den Stuhl zurück, griff nach ihrer Handtasche und erhob sich. Gerade wollte sie etwas sagen, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann. Sie musste sich mit der Hand an der Tischplatte festhalten. Mit der anderen Hand griff sie nach der Stuhllehne, fasste aber ins Leere. Fenster, Tresen, Tische und Tischläufer, alles begann sich zu drehen.


  Ich habe viel gearbeitet in letzter Zeit, dachte sie, manche Leute würden sagen zu viel. Aber es gab schon Zeiten, da habe ich noch viel mehr geackert, habe unter größerem Druck gestanden, habe viel mehr Stress gehabt mit der Presse und anderen Dingen, damals in Berlin. Klar, ich werde älter, aber das hier, dieser Schwindel ist nicht normal.


  Sie wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was mit ihrer Zunge los war. Sie fühlte sich geschwollen und pelzig an, so als gehöre sie nicht in ihren Mund.


  »Ist dir nicht gut?« Joosts Stimme kam wie aus weiter Ferne.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wollen wir rausgehen an die frische Luft?«, fragte er in erschreckend lautem Ton, so als sollte es auch der letzte Gast im Restaurant hören.


  Sie nickte.


  Er stand auf, stützte ihren Arm und ging zusammen mit ihr zum Tresen, wo er das Essen und die Getränke zahlte. Der Hund kam unter dem Tisch hervor und tappte hinter ihnen her. Der Kellner nickte Island besorgt zu: »Wird es denn gehen?«


  »Meine Tante ist in anderen Umständen«, erklärte Joost Tamberg freimütig. »Aber ich bin Arzt. Wir haben alles im Griff.«


  Bei seinen Worten überlief es Island eiskalt. Sie versuchte zu protestieren, hatte aber das hilflose Gefühl, total betrunken zu sein, und brachte nur ein lallendes Gestammel über die Lippen.


  »Du solltest keinen Alkohol mehr trinken«, sagte Tamberg. »Ist schlecht für das Baby.«


  Island blickte zu Boden und merkte, wie sich alles vor ihren Augen auflöste. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund und ahnte, was mit ihr passierte. Aber sie konnte sich nicht mehr wehren.


  Der Kellner warf ihr einen irritierten Blick zu, doch dann brachte er seine Gäste zum Ausgang.


  »Alles Gute für Sie«, rief er ihnen nach, ehe er die Tür hinter ihnen schloss.


  Die kühle Luft draußen versetzte Island in einen etwas klareren Bewusstseinszustand. Dennoch waren ihre Augenlider so schwer, dass sie sie kaum offen halten konnte. Tamberg hielt sie fest untergehakt, sodass es aussah, als gingen sie eng umschlungen die Promenade entlang. Mit eisernem Griff schob er sie auf das dunkle Hafenbecken zu. Auch wenn sie nicht mehr klar denken konnte, wusste sie, dass ihr nur eine einzige Chance blieb. Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und schob es in die Hosentasche. Dann ließ sie die Handtasche langsam von ihrer Schulter gleiten. Sie gab sich einen Ruck, sodass sie gegen Tamberg prallte. Der fluchte und packte sie noch fester. In diesem Moment ließ sie ihre Tasche ins Gebüsch links von der Uferpromenade fallen.


  Er griff sie am Kragen und zwang sie, den Rest einer kleinen Flasche zu leeren, die er ihr in den Mund schob. Der Inhalt schmeckte wie Seife. Vor Islands Augen wurde es dunkel.
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  In der Nacht von Samstag auf Sonntag machte der Schleifischer Hinrich Martensen eine ungewöhnliche Entdeckung. Er stand in einer gefütterten Wathose mit einer starken Handlampe im Schilf vor dem Schuppen, in dem sein alter Holzkahn lag, und begutachtete den Bootssteg, der etwa zwanzig Meter weit in die Schlei hineinführte. Im kommenden Frühjahr würde er den Steg reparieren müssen, denn die Bohrwürmer, die das brackige Wasser besiedelten, hatten im letzten Jahr ganze Arbeit geleistet und mit termitenartiger Gefräßigkeit an den Holzpfeilern genagt. Gerade hatte er mit dem Hammer einen Nagel an seine ursprüngliche Stelle zurückgeklopft, als Martensen kurz aufblickte und über das Wasser schaute.


  Drüben auf Hellnisholm war ein Licht zu sehen. Die Insel lag weit draußen vor der Mündung der Schlei, und Martensen wusste, dass sie im Winter nicht bewohnt war. Im Sommer kamen manchmal Paddler dorthin. Und wenn sie sich im Lotsenhaus auf Schleimünde gemeldet und einen Obolus entrichtet hatten, durften sie auf der einsamen kleinen Insel für ein oder zwei Nächte ihre Zelte aufschlagen.


  Jetzt kam niemand dorthin. Wer sollte es auch wagen, bei diesem frostigen Wetter in Schnee und Eis den morschen Steg anzulaufen, an dem dieselbe Art von Pfahlbohrwurm nagte wie überall in der westlichen Ostsee? Und doch hatte es anscheinend jemand getan. Das Licht drüben auf der Insel schien zu flackern. Es war nicht sehr hell, aber Martensen war sicher, dass es das Topplicht eines Segelbootes sein musste, das über das Wasser zu ihm herüberstrahlte.


  Er schüttelte den Kopf und dachte, dass es doch zu jeder Jahreszeit waghalsige Menschen gab, die völlig verrückte Sachen machten. Dann packte er den Hammer in seine Tasche und watete durch das hohe, raschelnde Schilfröhricht zurück zu seinem Haus.
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  Als sie erwachte, war um sie herum alles schwarz. Sie lag auf dem Bauch und öffnete mühsam die Augen, aber sie konnte nicht das Geringste erkennen. Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu drehen und sich aufzurichten. Erst jetzt drang in ihr Bewusstsein, dass ihre Hände hinter dem Rücken zusammengebunden waren. Sie spürte etwas Raues, Stacheliges an ihrem Körper, und ihre Haut juckte. Ihr war übel. Etwas in ihrer Nähe roch erbärmlich nach Tier: Wildschwein, Reh oder Ziegenbock – sie hätte es nicht sagen können.


  Island betastete den Teil ihres Rückens, den sie mit ihren Fingern erreichen konnte. Da waren der Hosenbund ihrer Jeans und der Saum des Kapuzenshirts. Mühsam versuchte sie sich zu erinnern, was eigentlich geschehen war. Sie hatte ihren Wagen gefahren, aber wohin war sie unterwegs gewesen? Sie erinnerte sich zunächst nur an das Gefühl, das sie bei der Fahrt in ihrem Auto gehabt hatte. Müde war sie gewesen und trotzdem erwartungsvoll und aufgekratzt. Sie hatte das Autoradio aufgedreht und die Lieder laut mitgesungen. Dann war sie mit einem Mann in der Kälte herumgelaufen, und alles war anders gekommen, als sie es erwartet hatte. Es war unangenehm gewesen, sie hatte Angst bekommen, und es war peinlich ausgegangen. Aber sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern. Und wo verdammt war sie jetzt?


  Mit schwerfälligen Bewegungen drehte sie ihre Hüften gegen den Untergrund, um zu spüren, ob ihr Handy vielleicht noch irgendwo war, aber nichts drückte gegen ihre Haut. Sie kam zu dem Schluss, dass sie auf einer alten, rauen Wolldecke lag, auf stinkendem, halb verfaultem Heu oder Stroh. Alles um sie her schwankte, und das Schwanken wollte auch nach Minuten nicht aufhören. Ihre Haare waren feucht, eigentlich war alles feucht und klamm, an ihren Ellenbogen rann Wasser herab. Das Tuckern eines Motors war zu hören, Brausen und Heulen von Wind, und immer wieder knarrte und knackte es. Erst nach einigen Minuten wurde ihr bewusst, dass sie auf einem Schiff war. Entsetzt schloss sie die Augen und fiel zurück in einen traumlosen Schlaf.


  Sie erwachte erneut, als sich jemand über sie beugte und sie packte und schüttelte. Sie wurde herumgedreht und blinzelte in den Schein einer Ölfunzel.


  »Hoch mit dir!«, fuhr eine Stimme sie an.


  Sie stemmte die Beine gegen den feuchten Untergrund und kam in die Hocke. Jemand griff in ihre Haare und zog sie hoch. Sie hätte vor Schmerz schreien mögen, aber sie biss sich auf die Lippen. Es war sehr eng in der winzigen Kajüte. Sie hatte wohl ganz vorne in der Plicht gelegen, nun wurde sie ein paar Stufen nach oben geschleift. Draußen an Deck fegte ihr ein eisiger Wind entgegen, so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Bis auf eine Lampe hoch oben am Mast war weit und breit kein Licht.


  Und plötzlich wurde ihr klar, wer mit seiner Faust ihre Haare im Nacken umklammerte. Es war dieser Assistent aus der Zahnklinik. Der junge, am Handgelenk tätowierte Student, der ihr so unscheinbar erschienen war, dass sie ihn in der Klinik kaum beachtet hatte. Joost Tamberg, der Bruder des netten, gutaussehenden Denis.


  »Mach das Positionslicht aus«, sagte er barsch zu einer weiteren Person, die vorne an der Reling stand.


  Wortlos ließ der zweite Mann das Licht an einem Seil hinunter und löschte es. Nun brannte nur noch die Öllampe, die Joost Tamberg in seiner freien Hand hielt und die im Wind bedrohlich flackerte.


  »Steig aus, wir sind da.«


  Island wurde auf den Rand der Reling zugeschoben und bekam einen Stoß zwischen die Schulterblätter. Sie stolperte vorwärts und landete auf einem Holzsteg. Der Raureif, der den Steg bedeckte, machte ihn rutschig und glatt, aber gleichzeitig bewahrte die matte Helligkeit sie davor, danebenzutreten und ins Wasser zu stürzen. Die beiden anderen verließen kurz nach ihr das Schiff. Ihre schweren Tritte ließen die Planken des Steges vibrieren. Als sie endlich festen Boden unter den Füßen spürte, rannte sie los, über eine wilde Grasfläche, auf der sie nur schlecht vorankam. Schon nach wenigen Schritten holte Joost sie ein und versetzte ihr einen Stoß, dass sie zu Boden ging.


  »Es ist besser für dich, wenn du einfach mitkommst«, sagte er.


  Der andere Mann packte den Strick, der an ihren auf den Rücken gefesselten Handgelenken baumelte, und riss sie hoch. Wie einen Tanzbären zog er sie rückwärts hinter sich her.


  »Wo sind wir?«, fragte sie, erhielt aber keine Antwort.


  Sie stolperten einen engen Pfad entlang. Am wolkenverhangenen Himmel war kein Stern zu sehen. Trotzdem vermochte sie inzwischen die Umgebung zumindest schemenhaft zu erkennen. Es schien ein öder Landstrich zu sein, in dem sie unterwegs waren. Nirgendwo ein Zeichen von Zivilisation. Die flachen Büsche und Sträucher am Wegesrand boten kaum Schutz gegen den Eiswind.


  Als sie einige Minuten gelaufen waren, hatte Island plötzlich den Geruch von Holzfeuer in der Nase. Nach ein paar hundert Metern gelangten sie an einen flachen grasbewachsenen Wall. Sie gingen an ihm entlang und kamen an ein Palisadenbauwerk, das durch ein Tor unterbrochen war. Der fremde Mann klopfte.


  Drinnen wurde eine Klappe geöffnet, und ein rundes, schmutziges Gesicht erschien.


  »Wir sind zurück!«


  »Tretet ein!«


  Das Tor wurde geöffnet, und sie gingen hindurch. Der Erdwall bot etwas Windschutz. Ein paar Fackeln beleuchteten einen weitläufigen Platz, um den ein paar flache Gebäude standen. Beim Nähertreten sah Island, dass es Lehmhütten und Zelte waren. Die Hütten hatten schmale Eingänge und Dächer aus Stroh. Sie besaßen keine Fenster, eher schmale Lüftungsschlitze unter dem Dachfirst, aus denen Rauchschwaden aufstiegen, die der Wind rasch verwirbelte.


  Joost Tamberg zerrte Island zu einer der Hütten. Noch vor dem Eingang zwang er sie, erneut etwas von dem bitteren Saft zu trinken, der sie schon einmal in traumlose Bewusstlosigkeit gestürzt hatte. Er schob sie zur Tür und stieß sie hinein. Dann hörte Island, wie draußen ein Riegel vorgeschoben wurde.


  Drinnen war es stockdunkel und kalt. Ihre Beine knickten ein. Bevor sie wieder das Bewusstsein verlor, registrierte sie noch, dass sie auf einem Holzpodest mit zotteligem Tierfell gelandet war.


  Sie erwachte, weil ihre Zähne aufeinanderschlugen. Lichtstrahlen drangen durch die Ritzen über und unter der Tür. Im Dämmerlicht des fensterlosen Raums sah sie, dass die Hütte bis auf die Erhöhung, auf der sie lag, leer war. In der Mitte befand sich eine verloschene Feuerstelle mit Ascheresten. Ihr Magen knurrte, ihr war schlecht, und sie fror wie ein Schneider. Wieder hatte sie das ungute Gefühl, sich nicht an alles erinnern zu können, was ihr in den letzten Stunden passiert war. Sie setzte sich auf. Die gefesselten Hände waren taub und prickelten schon beim kleinsten Versuch, sie zu bewegen.


  Draußen waren Stimmen zu hören. Mit schmerzenden Knien schwankte Island zur Tür und suchte einen Spalt, durch den sie hinaussehen konnte. Am besten gelang ihr das, wenn sie sich bäuchlings auf den Boden legte und zwischen Tür und Türschwelle hindurchlinste. Eine bleierne Sonne stand so tief am Himmel, dass die Hütten und Zelte lange Schatten warfen.


  »Verdammt«, murmelte sie und biss sich auf die Unterlippe.


  Auf dem Platz vor der Hütte befand sich ein Dutzend Menschen. Sie schienen eifrig und ohne viel zu sprechen ihren Tätigkeiten nachzugehen. Sie trugen handgefertigte Gewänder, und einige von ihnen hatten darüber Fellwesten oder Nackenwärmer aus Pelz, an denen noch Schwänze und Pfoten der Tiere hingen, von denen sie stammten. Island sah Kopfbedeckungen aus gefilzter Wolle, graubraune Kapuzen und Hauben, die Haare und Hals abdeckten, nicht gerade kleidsam, aber wahrscheinlich genau das Richtige bei der Kälte. Die Leute sahen aus, als würden sie in einem Historienfilm mitspielen.


  Plötzlich wurde das Eingangstor am anderen Ende des Platzes geöffnet. Drei Männer schleppten etwas Schweres herein. Es war ein schwarz-weiß geflecktes Schwein, nicht besonders groß, das wie am Spieß schrie. In seinem hinteren Schenkel steckte die abgebrochene Spitze eines Speeres. Einer der Umstehenden, ein Mann mit wirrem rotem Haar, zog ein Messer hervor, rammte es dem Schwein in den Hals und schnitt eine klaffende Wunde hinein. Das Blut spritzte in alle Richtungen. Das Schwein schrie noch immer. Zwei Frauen kamen mit einem Holzbottich angelaufen, um etwas von dem Blut aufzufangen. Aber das Tier wand sich, zappelte sich frei und rannte los. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie das Schwein wieder eingefangen hatten, und mindestens eine weitere Ewigkeit, bis es sich endlich nicht mehr bewegte. Ein Mann schnitt ihm den Bauch auf, und reichte das Messer an andere weiter, die sich auch an dem Tier zu schaffen machten. Danach banden sie den Körper auf ein Holzgestell, wuchteten ihn hoch und lehnten den tropfenden Kadaver gegen eine Hüttenwand. Der träge Laborhund schleckte daran herum.


  Die Menschen, die an dem Gemetzel teilgenommen hatten, waren jung. Island schätzte sie auf Anfang zwanzig. Joost Tamberg, der erst dazugekommen war, als das Schwein schon röchelnd am Boden lag, schien der Älteste von ihnen zu sein.


  Island richtete sich auf und setzte sich auf das Holzpodest. Ihre Beine zitterten, die Striemen, die die Fesseln in ihre Handgelenke schnitten, brannten fürchterlich. Die Leute da draußen hatten ein Schwein auf grausame Weise vom Leben in den Tod befördert. Einige von ihnen hatten verstört, ja geradezu verängstigt ausgesehen, als wären sie zum ersten Mal bei einer Schlachtung dabeigewesen.


  Warum taten sie das? War sie in ein Abenteuer-Camp für Jugendliche geraten? Oder gab es irgendwo Kameras, die eine Live-Dokumentation zum Thema »Leben wie im Mittelalter« filmten?


  Sie versuchte ihre Hände zu befreien, aber die Fesseln schnitten nur tiefer in die Haut. Sie schlotterte vor Kälte, sie hatte Hunger und schrecklichen Durst. In einer Ecke des Raums stand ein Krug mit einer Flüssigkeit. Sie kroch hinüber und roch daran. Es mochte Wasser sein, aber mit auf den Rücken gebundenen Händen war es ihr unmöglich, aus dem Gefäß zu trinken. Mühsam legte sie sich wieder aufs Podest und versuchte, unter das Fell zu kriechen, auf dem sie geschlafen hatte. Die Tierhaut war nicht sonderlich gut gegerbt, denn das Leder begann sich aufzulösen und stank nach Aas. Aber es wärmte.


  Während sie vom Fell und vom Aasgeruch umhüllt dasaß, dachte sie verzweifelt darüber nach, wie es ihr gelingen könnte, die Fesseln loszuwerden. Auf Knien rutschte sie an die Feuerstelle heran, die von Steinen umgeben war. Mit den Händen fingerte sie nach einem Flintstein. Als sie ihn endlich zu fassen bekam, schlug sie ihn so lange auf einen anderen Stein, bis er an einer scharfen Kante brach. Immer wieder lauschte sie nach draußen, aber niemand schien ihr Geklopfe gehört zu haben. Vorsichtig scheuerte sie mit der Fessel an der Steinkante entlang.


  Es dauerte sehr lange, bis sie einen Fortschritt feststellen konnte. Immer wieder wurde ihr schwindlig, kalter Schweiß rann ihren Nacken hinab. Aber sie gab nicht auf. Lange nachdem es wieder dunkel geworden war, bekam sie ihre Hände frei. Erschöpft massierte sie die wunden Stellen an ihren Handgelenken. Immer wieder, wenn sie Geräusche hörte, spähte sie durch die Ritze unter dem Eingang, aber nach der Schlachtung des Schweins war von draußen nichts mehr zu hören gewesen.


  Sie rüttelte an der Tür. Der Riegel draußen saß unverrückbar fest. In der Hoffnung, eine Schwachstelle zu finden, tastete sie die Wände ihres Gefängnisses ab. Der Lehm, mit dem das Weidengeflecht verputzt war, war hart wie Beton. In ihrer Verzweiflung kam ihr eine Idee. Sie nahm einen Schluck aus dem Krug. Es kostete sie viel Mühe, nicht alles auszutrinken. Aber sie brauchte den Rest des Wassers, um die Wand zu benetzen. Mit dem scharfkantigen Stein kratzte sie an dem feuchten Fleck herum. Tatsächlich weichte die Flüssigkeit den Lehm auf, und ganz allmählich konnte sie etwas von dem Weidenrutengeflecht freilegen. Langsam arbeitete sie sich voran.


  Nach einer halben Ewigkeit hatte sie ein kleines Loch geschaffen, und irgendwann gelang es ihr, die Schultern durch die schmale Öffnung in der Wand zu schieben und nach draußen zu kriechen. Sie kauerte sich an die Rückwand der Hütte und legte sich das stinkende Fell über Kopf und Schultern, denn es war ihr einziger Schutz gegen die Kälte.


  Aus einigen Zelten am anderen Ende des Platzes drang Licht. An der Seite zum Erdwall hin loderte hinter den Hütten ein offenes Feuer, an dem Menschen saßen. Sie brieten Fleisch auf einem Schwenkrost über den Flammen. Am liebsten hätte Island sich zu ihnen gesellt, um ihren Hunger zu stillen, denn der Gedanke an gegrilltes Fleisch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber sie wusste nicht, ob sie diesen Menschen trauen konnte.


  In geduckter Haltung schlich sie hinter den Hütten entlang, in die Richtung, in der sie das Tor vermutete. Im Dunkeln wäre sie beinahe über einen Tontopf gestolpert. Sie hob den Deckel, tauchte einen Finger hinein und leckte ihn ab. Das Gefäß war mit säuerlichem Pflaumensaft gefüllt. Sie schöpfte den eiskalten Saft mit bloßen Händen und trank. Sie dachte nicht an den Dreck und den Schmutz, der an ihrer Haut klebte. Sie trank und spürte, wie ein paar Lebensgeister in ihren Körper zurückkehrten.


  Vorne am Lagerfeuer erklang Musik. Eine männliche Stimme sang in einer fremden Sprache, begleitet von Trommeln und einem Instrument, das sich wie ein Dudelsack anhörte. Zwei Frauen begannen zu tanzen. Sie waren in enge Gewänder gehüllt und hatten sich mit Silber und bunten Perlenketten geschmückt. Die Schellen, die an ihrer Kleidung befestigt waren, klirrten im Rhythmus der Musik.


  Island spähte um die Ecke der Lehmhütte, hinter der sie stand. Auf dem gefrorenen Boden lagen tote Hasen in einer langen Reihe nebeneinander. Die Pfeile, mit denen sie erlegt worden waren, steckten noch in den schmalen Körpern.


  Die Leute am Feuer aßen und tranken und sahen den tanzenden Frauen zu, die ihre Körper wie ekstatisch bewegten. Auf einem Holzstuhl mit geschnitzter Lehne, dicht an das Feuer gerückt, saß Joost Tamberg. Er trug gewickelte Stiefel aus Leder, enge Hosen und darüber ein Kettenhemd. Um seine Schultern lag ein roter Wollumhang, dessen Kragen mit hellem Fell gesäumt war. In seinem Gürtel steckten ein Schwert, ein Trinkhorn und mehrere Messer. Eine Frau kam, kniete vor ihm nieder und reichte ihm ein Brett mit Fleischstücken darauf.


  Island traute ihren Augen nicht. Joost Tamberg, der schüchterne, etwas linkische und vielleicht nicht gerade besonders begnadete Student der Zahnmedizin, war der Häuptling dieser Gesellschaft von verkleideten Mittelalterfreaks. Ein Fürst, wie er im Buche stand: groß, vornehm, furchteinflößend, mächtig. Er spielte genau die Rolle, die er im Leben bisher wohl nicht hatte spielen dürfen. Ein respektierter Anführer, der seine Sache und seine Leute beherrschte.


  Der rothaarige Mann, der bei der Schweineschlachtung den Anfang gemacht hatte, trat an den thronartigen Stuhl und flüsterte Joost etwas ins Ohr. Auch er trug eine altertümliche Tracht und war mit Schwert und Streitaxt bewaffnet. Tamberg nickte und sah sich aufmerksam um. Instinktiv drückte sich Island tiefer in den Schatten der Hütte. Und tatsächlich erhob ihr Entführer sich von seinem Stuhl und bedeutete einigen der Männer, ihm zu folgen.


  Island nutzte den Moment, zog sich das Fell wie eine Kapuze über den Kopf und ging geduckt, aber mit schnellen Schritten über den Platz auf das hölzerne Tor zu. Hinter einem Zelt warf sie sich zu Boden. Da kam der Trupp auch schon an jener Hütte an, in der man sie gefangen gehalten hatte. Aber die Männer gingen nicht hinein, sondern verschwanden weiter hinten in einem flachen Haus mit grasbewachsenem Dach. Island versuchte näher an das Tor heranzurobben, aber sie befürchtete, dass dort in der Dunkelheit ein Wachposten stand.
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  In diesem Moment vernahm Island ein leises Klagen. Es kam aus dem Zelt, hinter dem sie lag und das von innen mit einer Lampe erhellt war. Es war ein äußerst einfaches Bauwerk, das aus einem Holzgestell bestand, das mit einer Querstange verbunden war. Schmuddelige Leinentücher waren darübergebreitet. Die Zelte sahen alle nicht aus, als ob man sich bei diesen Temperaturen lange darin aufhalten sollte. Bestenfalls waren sie geeignet, um darin Dinge zu lagern, die man für solche Spiele im Freien brauchte: Waffen, Schilde, gekühlte Getränke.


  Wieder das Wimmern. Island trat näher, hob die Stoffbahnen vor dem Eingang vorsichtig auseinander und lugte hinein. Es roch nach Fäulnis, Exkrementen und ranzigem Fett. Im Schein einer Öllampe, die auf einem Schemel neben einer Pritsche stand, erkannte sie eine Gestalt. Das Gesicht war blass, schmal und schmerzverzerrt. Aus den Fellen, mit dem der Körper bedeckt war, ragte ein Arm hervor. Er war mit Baumrinde und Moos umwickelt und seltsam abgewinkelt. Im ersten Augenblick war Island der Schreck in die Glieder gefahren, aber dann beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass das bestimmt schon wieder so eine Moorleiche war, von der Art, wie Tygge Olsen sie zu bauen pflegte.


  Davon habe ich nun schon zu viele gesehen, dachte sie, das kann mich wirklich nicht mehr schocken.


  Doch als sie das Atemgeräusch vernahm, fuhr sie erneut zusammen. Entsetzt beugte sie sich vor.


  Die Person auf der Liege warf den Kopf zur Seite, zitterte und stöhnte. Es war keine Gipsfigur und auch keine Puppe. Es war eine Frau. Ihre langen Haare, ursprünglich vielleicht blond, waren fettig und verklebt. Mit bläulichen Lippen rang sie nach Luft. Zwischen ihren fleckigen Zähnen klaffte eine Zahnlücke. Plötzlich ahnte Olga Island, wen sie vor sich hatte.


  »Leila?«, flüsterte sie, »Leila Schiller?«


  Die Frau auf der Pritsche riss die Augen auf und sah Island verzweifelt und verwirrt an.


  »Sind Sie Leila Schiller?«, fragte Island. »Ich bin Polizistin. Was ist passiert?«


  Die Frau verzog das Gesicht zu einer Art Lächeln. Die Haut über ihren Wangenknochen schimmerte gelblich, die Lippen waren rissig und aufgesprungen. Ihr Atem dampfte in der kalten Luft. »Ich habe Fieber«, sagte die Frau mit schwacher Stimme.


  Island berührte ihre Stirn. Tatsächlich war sie glühend heiß.


  Neben der Öllampe stand ein gefüllter Holzbottich mit einer Schöpfkelle. Island probierte vorsichtig den Inhalt. Er schmeckte leicht modrig, aber es war Wasser. Sie schöpfte eine Kelle voll und reichte sie der Kranken, die mit großer Kraftanstrengung den Kopf hob und gierig trank.


  »Was haben sie mit Ihnen gemacht?«


  »Sie kümmern sich um mich«, sagte Leila Schiller leise, »aber ich habe Angst.«


  »Sie brauchen dringend ärztliche Hilfe!«


  »Die meinen, es muss anders gehen. Sie geben mir Kräuter und machen Umschläge aus Weidenrinde. Doch ich glaube, ich überlebe es nicht.«


  Sie sank auf das Lager zurück und schloss die Augen.


  »Können Sie aufstehen?«, fragte Island.


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Ich habe eine Wunde am Bein. Ich glaube auch, dass mein Arm gebrochen ist.«


  »Wie ist das passiert?«


  »Ich war in einem Wald. Ein Mann, der Joost heißt, hatte mich dorthin mitgenommen. Er hatte mir ganz was Tolles versprochen. Etwas, was ich noch nie zuvor erlebt habe. Als wir im Wald ankamen, waren da diese Leute. Am ersten Vollmond nach den Raunächten gehen sie wohl immer jagen. In der Nähe eines Hügelgrabes im Wald hatten sie ein Feuer entzündet. Dort ist ein magischer Ort, hat Joost gesagt. Sie haben Schweine losgelassen und sie mit Pfeil und Bogen und Speerschleudern abgeschossen. Anschließend wollten sie sie über dem Feuer braten, essen und tanzen. Mir war das alles nicht ganz geheuer. Deshalb bin ich vom Feuer weg. Ich wollte zu dem Bahnhof im Dorf, durch das wir auf dem Weg in den Wald gekommen waren. Ich bin einen Waldweg entlanggelaufen, da hat plötzlich ein Pfeil meinen Oberschenkel durchschlagen. Als ich blutend am Boden lag, kam wie aus dem Nichts ein Mann mit einem Gewehr über der Schulter auf mich zu. Er hat sich über mich gebeugt, ganz ruhig mit mir geredet und versprochen, Hilfe zu holen. In dem Moment kam Joost hinzu. Er wurde furchtbar wütend und ist mit einer Axt in der Hand hinter dem Mann hergerannt. Es kam keine Hilfe mehr, aber noch in der Nacht hat Joost mich hierhergebracht, in das Dorf, von dem niemand wissen darf. Hier ist alles gut, sagt er. Auch wenn ich seit Tagen nur Brei aus Grassamen und sauren Saft bekomme. Ich habe sie angefleht, mich in ein Krankenhaus zu bringen. Aber Joost meint, dass sie dann alles verlieren, was sie sich hier geschaffen haben.«


  »Er spielt mit Ihrem Leben!«


  »Ich weiß, dass er Arzt werden will. Er stammt aus einer Arztfamilie. Sein Vater ist Arzt, sein Bruder auch.«


  »Weißt du etwas über diesen Bruder?«, fragte Island entsetzt.


  »Er hat eine eigene Klinik, für die er hart gearbeitet hat. Er war einmal hier und hat nach mir gesehen. Aber er war nicht zufrieden und ist mit Fäusten auf Joost losgegangen. Ich habe gehofft, dass dieser Bruder endlich Rettung holt, aber es ist niemand gekommen.« Die junge Frau hustete und rang nach Luft.


  »Hieß er Denis mit Vornamen?«


  Leila Schiller nickte keuchend.


  Island sah zu Boden. Ihre Hand zitterte, als sie noch eine Kelle Wasser schöpfte, um sie Leila zu reichen. Aber die Kranke wehrte ab. Schweiß rann aus ihren Haaren und lief ihr übers Gesicht. Island wusste, dass sie die Frau nicht weiter mit Fragen quälen durfte. Da sah sie unter der Pritsche etwas Rotes liegen. Sie zog es hervor. Es war ein Kulturbeutel aus Kunststoff.


  »Wie kommt der hierher?«, fragte sie.


  Leila Schiller bekam einen panischen Gesichtsausdruck.


  »Joost muss in meiner Wohnung gewesen sein, nachdem er mir den Schlüssel abgenommen hat. Er hat mir die Sachen gebracht, weil ich meine Tage bekam. So weit geht die Treue zum Mittelalter bei denen hier dann doch nicht, dass ihnen zu diesem Thema was anderes eingefallen wäre als moderne Hygieneartikel.«


  Schleim geriet in die Atemwege der Frau. Sie hustete kraftlos und lange.


  »Meine ganzen Reisesachen für Australien standen ja fertig gepackt im Flur. Ich nehme an, dass Joost den Rest hat verschwinden lassen, damit alle glauben, ich sei losgereist. Er hat darauf spekuliert, dass niemand nach mir sucht.« Die Stimme der Frau wurde schwächer, ihr Blick starrer.


  Island nickte besorgt.


  »Wissen Sie eigentlich, wo wir uns befinden?«, fragte sie.


  »Ich dachte, wenigstens Sie wüssten das!«, meinte die Frau entsetzt, schloss die Augen und verlor das Bewusstsein.


  Island griff nach ihrem Handgelenk und fühlte den Puls. Er ging schwach und unregelmäßig. Leilas Brust hob und senkte sich in flachen Atemzügen. Aus ihren Mundwinkeln sickerte eitriger Speichel.


  Island griff nach der Öllampe, zog sich das Fell über die Stirn und schlüpfte hinaus in die Dunkelheit. Sie musste raus aus diesem Dorf oder was immer es sein sollte, und Luftrettung anfordern. Wenn die junge Frau nicht schleunigst richtig behandelt wurde, würde sie sterben. Island schätzte, dass sie eine Blutvergiftung hatte, die schon weit fortgeschritten war. Es zählte jede Minute.


  Den Rücken gebeugt, die Lampe geschützt an ihrer Seite haltend, huschte sie zwischen den Zelten auf den Wall zu. Sie suchte nach einer Stelle, an der sie hinaus oder hinüber gelangen konnte. Aber der etwa drei Meter hohe Palisadenzaun schien alles hermetisch abzuschließen.


  Plötzlich hörte sie auf dem Platz aufgeregte Stimmen. Aus allen Richtungen kamen Männer zusammen. Sie versammelten sich auf einer freien Fläche in der Nähe des Feuers. Aus dem Schatten am Tor löste sich eine Gestalt und ging mit wiegendem Schritt zu den anderen hinüber. Alle trugen jetzt Waffen. Äxte, Lanzen und Dreschflegel. Außerdem hielten sie mit Wappen und Ornamenten verzierte Schilde vor ihre Körper. Sie stellten sich in zwei Mannschaften gegenüber. Es wurde still. Auf ein Kommando hin schlugen alle rhythmisch auf ihre Schilde ein. Es war ein durchdringendes, angriffslustiges Klopfen. Und es dauerte so lange, bis einer von ihnen ein weiteres Kommando rief und alle aufeinander losstürzten. Unter wildem Gegröle prügelten sie drauflos, bis fast alle niedergestreckt am Boden lagen. Dem einen oder anderen lief Blut aus Nase oder Mund, aber dann standen sie auf und begannen von Neuem.


  Beim Kriegsgeheul des dritten Angriffs war Island am Tor angekommen. Sie wuchtete den Balken, der es verschloss, zur Seite und schlüpfte hinaus. Während sie den Weg außen am Wall entlangeilte, versuchte sie ihre Öllampe nicht ausgehen zu lassen. Sie würde das Licht nicht wieder entzünden können, wenn es verloschen war, denn sie hatte weder Streichhölzer noch Feuerzeug dabei.


  Der Wind trug Schreie und Rufen von der Siedlung herüber. So schnell es mit der Lampe in der Hand möglich war, lief sie einen Trampelpfad entlang. Als sie am Bootssteg war, sah sie draußen im Wasser, etwa zwanzig Meter vom Steg entfernt, das Schiff liegen. Sie leuchtete den Steg ab, aber nirgends war ein Ruderboot zu entdecken. Bei den herrschenden Wetterbedingungen war es unmöglich, zum Schiff hinüberzugelangen. Sie hätte durch das Wasser waten und das letzte Stück schwimmen müssen. Doch das war unmöglich.


  Zornig schwappten die Wellen gegen den schmalen Strand. Sie eilte am Spülsaum entlang. Wo auch immer sie sich befand, sie würde sicher bald auf Spuren von Zivilisation stoßen. Ein Haus, eine Straße, ein Feldweg. Sicher würde sie bald Menschen finden, die sie um Hilfe bitten konnte.


  Der Wind trieb Schneeflocken vor sich her. Die Küste war wild und bewachsen. Schlehenbüsche und Brombeergestrüpp krallten sich an die lehmige Uferkante. Island stolperte über Steine und Treibholz voran. Sie zerriss sich die Hände an den vertrockneten Stängeln des Riesenbärenklaus und bekam nasse Füße beim Durchqueren von Bachläufen, die dunkles Wasser über den Strand führten.


  Als sie nach etwa einer halben Stunde wieder an den Bootssteg gelangte, wurde ihr klar, dass sie sich auf einer Insel befinden musste. Erschöpft setzte sie sich auf einen angespülten Baumstamm und starrte in die flackernde Flamme ihrer Lampe. An der Windrichtung hatte sie längst bemerkt, dass die Küstenlinie nicht geradlinig verlief. Aber sie hatte bis zuletzt gehofft, dass es vielleicht eine Halbinsel war, auf der sie herumtappte. Verzweifelt rieb sie sich die kalte Stirn.


  Am anderen Ufer, weit entfernt, waren hin und wieder Lichtstreifen zu sehen, die sich bewegten. Dort drüben musste eine Straße verlaufen, auf der selbst in der Nacht ab und zu Fahrzeuge unterwegs waren. Feuer, kam ihr in den Sinn, ich muss ein Feuer machen. Wenn es groß genug ist, wird es jemandem auf dem Festland auffallen.


  Sie lief am Strand entlang, klaubte Holzstücke zusammen und brach Bündel von Schilfhalmen ab. Dabei fand sie zwei leere Waschmittelflaschen und einen kleinen Kunststoffkanister. Sorgsam schichtete sie die Fundstücke übereinander, bis sie den Haufen für groß genug hielt. Dann stellte sie die Öllampe darunter und stieß sie um. Das Öl lief aus, und eine Flamme leckte empor. Das feuchte Holz qualmte stark. Doch im Plastikkanister war offenbar eine brennbare Flüssigkeit gewesen, denn nachdem die Hülle geschmolzen war, gab es eine kleine, explosionsartige Stichflamme, die den Stapel augenblicklich entzündete. Der Wind fuhr in den Haufen, und bald fackelte ein angrenzender Fliederbusch lichterloh. Rasch sprangen die Flammen auf das umgebende Schilf über, aber nach einem kräftigen Aufflackern löschten Schneetreiben und Feuchtigkeit der Halme das Feuer bald. Nur Rauch blieb zurück.


  Island schlang die Arme um ihren Oberkörper und lief auf und ab, um sich Wärme zu verschaffen. Wenn niemand auf der anderen Seite des Wassers etwas von dem kurzen Brand auf der Insel mitbekommen hatte, war Leila verloren.


  Plötzlich fiel ein Schatten auf den Strand. Jemand stand hinter ihr und hielt eine Fackel in der Hand.


  »Hey, Olga«, sagte eine vertraute Stimme. »Machst du hier ein Sonnenwendfeuer? Du brennst ja unser ganzes schönes Moorholm ab.«


  Joost Tamberg sah sie abschätzig an. Sein rothaariger Gehilfe stand mit unbeweglichem Gesicht dicht hinter ihm.


  »Moorholm?«, fragte sie, als hörte sie das Wort zum ersten Mal. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben im Schneetreiben, das langsam dichter wurde, mit Tamberg vor und dem eisigen Wasser hinter sich. Es gab keinen Fluchtweg, also konnte sie nur abwarten. Ihre Knie zitterten vor Kälte und vor Wut.


  »Moorholm«, sagte Joost in feierlichem Ton. »Die sagenumwobene Insel. Wir haben sie gefunden. Sie ist zwar auf keiner Landkarte verzeichnet, und sie existiert nur in der Phantasie und in den Geschichten der alten Leute. Aber wir haben sie gefunden, und im Winter gehört sie uns ganz allein. Hier hat König Ulfskild seinen Vater erschlagen, weil er ihn verraten hat. Er hat damit seine Ehre und die seiner Sippe wiederhergestellt. Seitdem, sagt man, geht auf der Insel in mondlosen Nächten ein flackerndes Licht um.«


  »Was soll das?«, fragte Island gereizt. »In eurem Dorf liegt eine schwer verletzte Frau in einem Zelt. Du willst Arzt sein, aber du lässt sie verrecken?«


  Die beiden Männer warfen sich Blicke zu.


  »Die kriegen wir wieder hin«, sagte Tamberg und stieß ein überdrehtes Lachen aus. »Mit den Heilkräften der Natur.«


  Der Wind fuhr noch einmal in die Glut im Schilf und ließ sie auflodern. Island starrte in die bleichen, angespannten Gesichter der beiden Männer.


  »Joost«, sagte sie beschwörend. »Ich habe mit Leila gesprochen. Sie hat mir erzählt, was im Wald geschehen ist. Sie ist in einem schrecklichen Zustand. Aber noch lebt sie, und wenn man sie in ein Krankenhaus bringt, kann sie vielleicht wieder gesund werden. Ist es denn nicht genug, dass der Bauer Heinrich Bracht und die Studentin Babette Harz tot sind?«


  »Was weißt du darüber?«, fragte er verächtlich. »Nichts!«


  »Ich würde es aber gern wissen«, beharrte Island. »Kannst du es mir erklären?«


  Joost Tamberg schüttelte den Kopf, entschlossen und zornig.


  »Gehen wir«, sagte er.


  »Wohin?«


  »Wirst schon sehen!«


  Joost winkte seinem Begleiter.


  »Bringen wir’s zu Ende.«


  Sein Kettenhemd klirrte, als er vorausging. Der Rothaarige zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Die Waffe glich der, die sie in Stine Olsens Garten gefunden hatten.


  »Mitkommen«, sagte er und stieß Island vor sich her.


  Nach wenigen Schritten verließen sie den Weg, der zum Dorf führte. Sie spürte die Spitze der Klinge zwischen ihren Schulterblättern und wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb als zu tun, was man von ihr verlangte.
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  Die Dämmerung brach an, und im Osten zeigte sich ein heller Streifen am Horizont. Sie kamen an einen Damm, der zwischen Tümpeln hindurchführte. Der Himmel spiegelte sich in den Wasserlöchern. Windschiefe Birken ragten aus kleinen Schneeinseln. Es gab keinen Zweifel: Dort, etwa in der Mitte der Insel, lag ein Moor.


  »Halt«, sagte Joost, nachdem sie eine Strecke auf dem Damm zurückgelegt hatten. »Stehen bleiben.«


  Island blieb stehen und hoffte, dass der rothaarige Mann es auch tat, ohne ihr die Klinge in den Rücken zu rammen.


  »Den Strick!«, befahl Tamberg.


  Der Angesprochene griff unter sein Gewand, zog ein kurzes Seil hervor, machte einen Knoten hinein und legte Island die Schlinge um den Hals.


  »Warum machen Sie das?«, fragte Island. »Warum ruinieren Sie sich Ihr Leben?«


  Der Mann antwortete nicht, aber seine Bewegungen wurden ruppiger.


  Die Weite der Landschaft und die Harmlosigkeit des Sonnenaufgangs verliehen dem Ganzen etwas Unwirkliches. Island hatte in ihrem Dienst eigentlich selten wirkliche Angst. Höchstens in unübersichtlichen Situationen. Wenn es bei Festnahmen zu einem Gerangel kam, dann überfiel sie beispielsweise Panik. Oder damals, Ende der Achtzigerjahre, als sie im Rahmen ihrer Ausbildung als normale Einsatzkraft bei Hausbesetzer- und anderen Demos in Berlin dabeigewesen war. Wenn dann bewaffnete Demonstranten vermummt und schreiend in einer geschlossenen Reihe auf sie zugestürzt waren und sie nicht wissen konnte, ob sie aus dem Gewühl wieder heil herauskommen würde, hatte ihr der Angstschweiß so manches Mal in den Achselhöhlen gestanden.


  Aber hier draußen unter freiem Himmel, mitten auf einer Insel in der Schlei, mochte sie einfach nicht an eine echte Gefahr für ihr Leben glauben.


  Sie drehte sich zu Joost. Seine Augen blitzten. Es lag Verachtung darin, aber auch noch etwas anderes, nämlich dieser Gesichtsausdruck, den Island schon manches Mal bei Kindern beobachtet hatte, die zum wiederholten Male einer Fliege die Flügel ausrissen: die Lust zu töten und gleichzeitig ein reges, aber kühles Interesse für das, was vor sich geht.


  »Warum musste Babette Harz sterben?«, fragte Island.


  »Wenn wir über Babette sprechen wollen, müssen wir zunächst über Leila sprechen«, sagte Joost bedauernd, nahm seinem Helfer den Strick aus der Hand und zog die Schlinge fester um Islands Hals. »Ich habe Leila beobachtet, seit sie in das Zimmer in der Marthastraße gezogen ist. Ich wohne auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber. Ich habe ein starkes Fernglas und eine gute Kamera, damit ich nichts von dem verpasse, was dort drüben in dem Haus der Glücklichen vor sich geht. Ich habe Leila, meine Schöne, beobachtet, seit sie in das Zimmer eingezogen ist. Sie hat nie Vorhänge angebracht, also hat sie mir erlaubt, bei ihr hineinzuschauen. Es war nicht schwer herauszufinden, wo sie arbeitet. Aber ich ließ etwas Zeit verstreichen, bis ich sie ansprach. Sie mochte mich. Deshalb habe ich gedacht, sie müsste auch Spaß an unserer Gruppe haben. Ich habe sie eingeladen zu unserer Vollmondjagd. Aber als wir im Wald ankamen, wollte sie wieder weg. Völlig kopflos ist sie im Dunkeln losgerannt und dabei in meine Schussbahn geraten. Es war klar, dass ich sie wieder gesund machen musste. Das war mir eine große Freude, denn so kamen wir uns endlich näher. Inzwischen hat sie auch großen Gefallen gefunden am frühen Mittelalter.«


  Er nickte ernst.


  »Und Babette?«, fragte Island erneut.


  Joost fuhr mit der Hand durch die Luft, als befände sich darauf eine Spinne, die er abschütteln musste.


  »Diese Babette tauchte auf, als Leila längst auf der Insel und in Sicherheit war. Ich habe zuerst einen großen Schrecken bekommen, als ich sie in Leilas Zimmer sah, denn ich dachte, meine Schöne wäre von der Insel geflohen. Das wäre sehr schlecht gewesen für unser großes Geheimnis. Vom ersten Abend an hat die neue Frau in Leilas Zimmer herumgewühlt. Sie hat ihre Sachen angezogen und ihre Bücher gelesen. Ich habe alles gefilmt. Deshalb ist mir auch nicht entgangen, dass am Dienstag zwei weitere Menschen Leilas Zimmer durchsuchten. Mir war klar, dass das ihre Eltern sind. Aber ich habe gehofft, dass sie zu der Überzeugung gelangen, dass ihre Tochter in Australien ist.«


  Nicht ohne Stolz reckte er den Kopf.


  »Als die Eltern weg waren, ist Leilas Doppelgängerin durch das Haus gerannt und hat sich mit Leuten aus den anderen Wohnungen unterhalten. Ich habe ihre Schritte dokumentiert. Ich habe auch dich gesehen, als du einen Tag später kamst und in der Wohnung herumgeschnüffelt hast. Da wusste ich, ihr würdet mir Leila nicht lassen, ihr würdet sie suchen und womöglich irgendwann finden.«


  Joost Tamberg zitterte vor Anspannung und Erregung. Seine Lippen zuckten, aber die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor.


  »Meine Geliebte hat mir ihren Schlüssel gegeben, damit ich auch nachts in ihr Zimmer gehen kann. Ich habe ihr Blaubeerzweige auf die Fensterbank gestellt, denn das soll ja Glück bringen. Aber Babette hat die Vase einfach ins Treppenhaus gestellt und ist auf den Dachboden gestiegen. Als sie das tat, bin ich ihr nach. Ich fand sie, wie sie vor dem Gepäckhaufen mit Leilas Sachen hockte und alles durchwühlte. Mir blieb nichts anderes übrig: Ich musste sie davon abhalten, weiter herumzusuchen. Deshalb habe ich sie gepackt und gezwungen, ein paar von den Tropfen zu schlucken, die Frauen ruhig und glücklich machen. Als sie sie intus hatte, wusste ich nicht, wohin mit ihr. Sie kippte um und schlug mit dem Kopf gegen den Schornstein. Sie war verletzt, und mir war klar, dass ich sie wegbringen musste. Nur auf der Insel sind wir sicher. Dorthin wollte ich sie mitnehmen. Aber im Treppenhaus konnte ich ihren schlaffen, schweren Körper nicht halten. Sie ist mit dem Kopf auf die Stufen geknallt. Im Auto hat sie nicht mehr geatmet. Da brachte ich sie ins Moor. Ich habe dort ihren wunderbaren, perfekten Körper den Göttern geweiht. Ich habe es getan, damit es mit unserer Insel weitergehen kann. Ich habe ihr sogar eine echte Perle aus unserem Schatz hinterhergeworfen, um die Mächte des Moores gnädig zu stimmen.«


  Island stieß Luft zwischen den Lippen aus.


  »Warum bist du damals in das Museum eingebrochen?«


  »Es war Denis’ Idee. Er brauchte das Geld für den Aufbau seiner Klinik. Ich war nicht an Geld interessiert, sondern nur daran, einmal etwas richtig Altes zu besitzen. Das ist das Größte: ein authentisches Puzzleteil der Menschheitsgeschichte sein Eigen zu nennen.« Er seufzte zufrieden auf.


  »Was passierte mit Heiner Bracht, dem Bauern von Gutbyholz?«, fragte Island. Auch wenn sie die hohe, hektische Stimme des Mannes kaum noch ertragen konnte, wollte sie den Gesprächsfaden auf keinen Fall abreißen lassen.


  »Heiner Bracht?« Das Gesicht des jungen Tamberg verfinsterte sich. »Ich war mir sicher, dass um diese Jahreszeit nachts niemand im Wald wäre. Und Heiner Bracht hatte seine Jagd doch schon lange verpachtet. Die neuen Jagdpächter sind reine Schönwetterjäger, die nur am Sonntag mal einen Rehbock schießen. Ich weiß nicht, warum Bracht ausgerechnet an diesem Abend in den Wald ging, wo er doch normalerweise immer vor der Glotze saß. Vielleicht wollte er auch nur seinen blöden, streunenden Hund einfangen. Der Köter hat jedenfalls wie ein Irrer versucht, ihn zu verteidigen. Da habe ich das Vieh abgestochen.«


  »Dann kanntest du Bracht also näher?«


  Wieder lachte Tamberg.


  »Mein Vater ist der Tierarzt in der Gegend. Er hat uns früher immer mitgenommen auf die Höfe, auf die er fuhr.«


  »Torsten Holgerson ist dein Vater?« Island versuchte ihr Erstaunen und Entsetzen zu verbergen.


  Tamberg nickte.


  »Er hat eine neue Familie mit einer neuen Frau. Mit denen habe ich aber nichts zu tun. Mein Bruder Denis, der ist wie ein Vater zu mir. Oder besser: wie ein echter Bruder. Er würde alles für mich tun und ich für ihn.«


  »Aber wo ist Denis jetzt?«, fragte Island beklommen.


  »Ich habe ihm von der Sache im Wald erzählt. Er hat gesagt, dass es das Beste ist, wenn wir beide darüber schweigen, uns nicht mehr im Dorf sehen lassen und nie wieder in diesen Wald gehen. Als du dann im Fernsehen zu sehen warst, waren wir erleichtert, dass nur eine harmlose, dumme, blonde Kommissarin an dem Fall dran ist. Aber dann bist du noch am selben Abend bei uns in der Klinik aufgetaucht mit deinem angeblich so verkorksten Zahn. Da ging selbst Denis der Arsch auf Grundeis. Er wurde nervös und hat beschlossen, dich von den Ermittlungen abzulenken. Eben auf seine Weise. Hab ihm gleich gesagt, dass das so nicht läuft, aber er ist bei Frauen der Experte, nicht ich.«


  »Wo ist dein Bruder jetzt?« Island ließ nicht locker, auch wenn sie das, was Joost sagte, wie ein Faustschlag in den Magen traf.


  »Was geht das dich an?«, fauchte er, zog einen Stoffstreifen unter seinem Gewand hervor und reichte ihn dem rothaarigen Mann.


  »Los jetzt!«


  Der Rothaarige packte Island an der Schulter. Sie versuchte seine Hände abzuwehren, aber er drückte ihr den Dolch an den Hals. Joost hatte leichtes Spiel, als er Island mit dem Stoffstreifen die Augen verband und den Strick um ihren Hals noch fester zog.


  »Genug geredet«, sagte er kalt. »Nun werde ich dich, Olga Island, im Moor versenken. Du wirst mein zweites Menschenopfer sein. Ich werde mich damit freikaufen bei den Göttern für alles, was ich getan habe.« Er stieß ein irres Lachen aus.


  Sie bekam einen kräftigen Stoß, stolperte und fiel vornüber in den schwarzen Teich. Im eisigen Wasser, das ihr bis zur Brust reichte, blieb ihr die Luft weg. Sie strampelte wie wild mit Armen und Beinen, merkte aber, dass sie keinen festen Grund unter den Füßen fand. Die beiden Männer oben auf dem Damm begannen ein Lied anzustimmen und warfen ihr ein paar Birkenruten hinterher, die schmerzhaft auf ihren Kopf schlugen.


  Mit den Händen gelang es ihr, sich von Augenbinde und Seil zu befreien. Aber das nützte ihr kaum etwas, denn schon umfing wucherndes Torfmoos ihre Gliedmaßen. Je mehr sie sich bewegte, desto schneller zog es sie nach unten. Im Wasser trat sie auf Mulch und Zweige und bekam keinen Halt. Hilflos paddelte sie herum, um an der Oberfläche zu bleiben. Aber da war der schwere Sog aus dem Untergrund, der ihre Kräfte schwinden ließ.


  Verflucht, dachte Olga Island. Ich beende mein Leben in einem verdammten Restmoor irgendwo an der verdammten Ostsee.


  Sie versuchte zu schwimmen und sackte doch immer tiefer und tiefer.


  Ein roter Haarschopf erschien über dem Rand des Sumpflochs. Das ist der Schweineschlächter, der mir den letzten Stoß versetzen soll, dachte sie verzweifelt und schloss die Augen. Doch kurz bevor die Sterne des Universums, die vor ihren Lidern tanzten, zu verlöschen begannen, hörte sie die Stimme von Henna Franzen.


  »Da ist sie!«, schrie Franzen und sprang auf und ab, dass der Moorboden federte und sich auf dem Wasser kleine Kreise bildeten.


  »Und wie immer steckt sie bis zum Hals im Schlamassel«, sagte Jan Dutzen, warf sich flach auf den Boden und streckte ihr eine Hand entgegen.
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  Während der Rettungshubschrauber sich in den winterlichen Wolkenhimmel über der Insel erhob, um Leila Schiller nach Kiel auf die Intensivstation der Unikliniken zu bringen, warf Dutzen ein paar Holzscheite ins Feuer. Dann ging er hinüber zu Island, die in gewebten Hosen, handgestrickter Tunika und in ein Fell gehüllt auf einem Holzbalken saß und in die Glut starrte.


  »Mensch, Olga«, sagte er, während er sich neben sie setzte, »jedes Mal, wenn du einen Fall löst, gehst du am Ende baden. War das in Berlin auch immer so?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich schaffe es außerhalb der Dienstzeit leider nicht mit dem Schwimmen, deshalb muss ich es währenddessen tun.«


  »Vielleicht solltest du beim Wasserschutz anheuern!«


  »Möchtest du mich gern loswerden?«


  »Eigentlich fange ich gerade an, mich an dich zu gewöhnen.«


  Sie saßen stumm nebeneinander und blickten ins Feuer, in dem ein Holzstück laut knackend zersprang und Funken in alle Richtungen schossen.


  »Was für eine verrückte Geschichte«, sagte Dutzen und rückte ein klein wenig näher an Island heran. »Möchtest du hören, warum wir dich überhaupt noch retten konnten?«


  Sie nickte.


  »Als Erstes muss ich dir sagen, dass dein Wagen aufgebrochen wurde.«


  »In Strande, auf diesem gottverlassenen Parkplatz hinter dem Yachtclub?«


  »Genau dort. Ein aufmerksamer Hundebesitzer, der sich und seinen Hund trotz Schneetreibens vor die Tür scheuchte, hat die Polizei verständigt, weil ein Fenster an dem parkenden Auto eingeschlagen war.«


  »Verdammt«, sagte Island.


  »Wenn es dich tröstet, darf ich dir mitteilen, dass die Autoknacker aber nur dein altes Radio mitgenommen haben. Die Dienstwaffe im Kofferraum haben sie wohl nicht entdeckt.«


  Island schlang die Arme um ihre Knie und seufzte erschöpft.


  »Sobald wir vom Einbruch in deinen Wagen erfahren hatten, haben wir versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen. Wir wussten ja, dass du auf dem Weg nach Eckernförde warst, um die Möllers zu befragen. Besonders Henna Franzen war sofort in heller Aufregung, weil sie meinte, es passt nicht zu dir, dass du nicht erreichbar bist, ohne dich vorher zu melden. Sie war so in Sorge, dass sie sofort alles in Bewegung gesetzt hat, um dich aufzuspüren. Sie hat dein Handy orten lassen. Es wurde kurz nach unserem ersten Anruf bei dir ausgeschaltet, und zwar irgendwo vor der Küste bei Damp. Ich nehme an, deine Entführer haben es dort über Bord geworfen. Dich ja zum Glück nicht gleich mit.« Dutzen grinste.


  Island wurde bei dem Gedanken an das, was hätte passieren können, ganz schwummerig. Sie schnäuzte sich laut hörbar in ein Herrentaschentuch, das Dutzen ihr zuvor, als sie dem Moortümpel entstiegen war, gegeben hatte und das sie seitdem krampfhaft umklammerte.


  »Henna ist jedenfalls noch in der Nacht nach Strande rausgefahren und hat alles um deinen Wagen herum nach irgendwelchen Spuren abgesucht«, fuhr Dutzen fort. »Sie hat auch die Restaurants und Cafés abgeklappert. Nachdem man ihr im Restaurant am Strand sagte, du seiest dort gewesen, hat sie kurz darauf deine Tasche im Gebüsch gefunden. Da ahnte sie, dass du ihr einen Hinweis geben wolltest. Sie ist ein richtiger Spürhund.«


  »Sie ist eine gute Polizistin.«


  »Franzen hat auch nicht aufgehört, nach der Insel Moorholm zu suchen. Sie hat das Märchenbuch in deinem Schreibtisch mit nach Hause genommen und es durchgeackert. Aber sie hat nicht so schnell herausbekommen, dass es sich bei Moorholm eigentlich um die Insel Hellnisholm in der Schleimündung handelt. Immerhin kennt sie jetzt wohl alle Sagen und Märchen aus der Gegend zwischen Eckernförde und Flensburg.«


  »Dann kann sie ja auf der nächsten Weihnachtsfeier ein paar davon zum Besten geben. Damit wir nicht die ganze Zeit nur saufen.«


  Er runzelte die Stirn, warf ihr einen irritierten Blick zu und fuhr fort: »Dein Leben hast du aber nicht Henna Franzen, sondern einer Putzfrau zu verdanken. Sie hat heute Morgen um sechs ihre Arbeit in dieser Zahnnotfallklinik angetreten. Als sie im Putzmittelraum den Besen nicht fand, hat sie die Kammer daneben aufgeschlossen, die normalerweise als Zwischenlager für Müll benutzt wird. In dieser Kammer steht ein alter Zahnarztstuhl, der eigentlich schon seit Langem in die Medizinhistorische Sammlung in der Brunswik gebracht werden sollte. Auf diesem bestimmt wahnsinnig unbequemen Stuhl saß dein Freund, der Zahnarzt. Er sah ungefähr so aus wie eine eingepackte Tafel Schokolade in diesem Spiel, das man früher immer auf Kindergeburtstagen spielte. Kennst du es auch? Man würfelt reihum. Wenn man eine Sechs gewürfelt hat, muss man Schal, Mütze und Handschuhe anziehen und darf so lange mit zwei Gabeln in den Händen versuchen, die verschnürte Schokolade auszupacken, bis der nächste Spieler eine Sechs würfelt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit Kinderspielen auskennst, Jan Dutzen.«


  »Doch, schon.«


  »Also, was war mit Denis Tamberg?«


  »Der Gute hatte ungefähr eine Flasche Rum intus und einen schönen Knebel im Mund. Nachdem die von der Putzfrau herbeigerufene Streife ihn befreit hatte, behauptete er zunächst felsenfest, dass sein Bruder sich nur einen dummen Scherz erlaubt habe, als er ihn am Samstagabend an das Museumsstück gefesselt habe. Erst nachdem die Kollegen ihm zwei Becher Kaffee eingeflößt hatten, kam er etwas zur Besinnung und verlangte explizit, mit Frau Kriminalhauptkommissarin Olga Island zu sprechen. Als er hörte, du würdest seit eben jener Nacht vermisst, hat er recht schnell begonnen, diese unglaubliche Story von der Insel Hellnisholm, die in alten Sagen Moorholm genannt wird, und seinem kleinen Bruder zu erzählen. Ich würde sagen, gerade noch einigermaßen rechtzeitig.«


  Island verzog bitter den Mund.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass ich so nah dran war an dem Täterumfeld.«


  »Dr. Denis Tamberg hat wohl erst richtig kalte Füße bekommen, als er von der Medizinstudentin erfuhr, die tot im Moor lag. Vorher hat er seinem Brüderchen wohl abgenommen, dass das mit dem Bauern im Wald ein höchst unglücklicher Unfall war. Denis Tamberg war klar, dass es sein berufliches Fortkommen und die Reputation seiner Klinik nicht gerade befördern würde, wenn herauskäme, dass ein nahes Familienmitglied in ein Verbrechen verwickelt wäre. Zumal sein kleiner Protegé auch noch bei ihm in der Nachtklinik arbeitet. Das hat ihm schon Kopfzerbrechen bereitet.«


  Island zupfte gedankenversunken an der Felldecke herum.


  »Tötungen zur Vertuschung einer Straftat. Warum haben wir das nicht viel stärker in den Fokus unserer Ermittlungen gestellt?« Sie schüttelte den Kopf und musste an den Abend denken, als der erste Schnee gefallen war.


  »Denis Tamberg stand Freitagabend vor meiner Tür«, sagte sie. »Aber ich hatte nur einen einzigen Gedanken, nämlich bei der Festnahme von Tygge Olsen dabeisein zu wollen. Denis hätte uns einiges erspart, wenn er einfach mit mir geredet hätte…« Doch dann fiel ihr ein, dass ihr nächtlicher Besucher ihr tatsächlich etwas hatte erzählen wollen, als er mit verschneiter Jacke und Rumflasche unter dem Arm zu ihr gekommen war. Sie hatte sich aber keine Zeit genommen, ihm zuzuhören.


  »Blut ist dicker als Wasser, meine Liebe«, sagte Dutzen. »Der große Tamberg hat den kleinen immer beschützt. Das war wohl auch notwendig, bei dem Vater. Der soll ja ein rechter Wüterich sein, früher wohl noch mehr als heute.«


  Island kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Es war aber doch reiner Zufall, dass ich bei denen in der Klinik war«, murmelte sie. »Ich habe mir schließlich nicht absichtlich einen Zahn abgebrochen.«


  »Auch wenn es sich für dich merkwürdig anhört, aber ich kann dir sagen: Das kann in Kiel schon mal passieren. Es ist ein Ort, an dem jeder irgendwann mal jedem begegnet.«


  »Meinst du?«


  »Wirst du schon sehen, wenn du erst mal länger hier bist. Erzähl einmal im Bus was Persönliches, schon weiß es die ganze Stadt!«


  Er grinste sein Jan-Dutzen-Grinsen.


  In diesem Moment lief Island ein Rest Moorwasser aus der Nase. Besorgt reichte er ihr ein weiteres Taschentuch.


  »Danke«, sagte sie. »Wird wohl eine Erkältung.«


  Sie schwiegen, während die Einsatzkräfte immer noch damit beschäftigt waren, Hütten und Zelte zu durchsuchen und alles zu fotografieren. Gerade wurden die letzten Dorfbewohner zusammen mit fünf Angeliter Sattelschweinen, die das frühe Mittelalter fröhlich grunzend überlebt hatten, zum Bootssteg gebracht und abtransportiert. Der Beagle mit den Schlappohren trottete hinter ihnen her. Ein wie irre kichernder Joost Tamberg und sein stiller rothaariger Vasall waren längst festgenommen und nach Kiel abgeführt worden.


  Dutzen rutschte unruhig auf dem Holzbalken hin und her. Ihn schien noch etwas zu beschäftigen.


  »Ich hätte ja fast gedacht, dass bei dir was unterwegs ist«, sagte er nach einer Weile.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Island entrüstet.


  »Der Kellner aus dem Hafenrestaurant hat gesagt, du hättest erst einen Riesenhunger gehabt und dann sei dir schlecht geworden. Und der Mann, der bei dir war, hätte behauptet, er sei Arzt, und du, seine Frau oder Tante oder was auch immer, wärest in anderen Umständen.«


  »Joost Tamberg hat mich mit K.o.-Tropfen abgefüllt«, stellte Island klar. »Dann hat er mich ganz locker vor den Augen aller Angestellten und Gäste aus dem Lokal geschleppt. Genau wie man es immer wieder überall liest. Dass so was so leicht möglich ist, kann ich immer noch nicht fassen.«


  »Solche Tropfen sind schon ein fieses Zeug.«


  »Ja.«


  »Dann darf ich also nicht zum zukünftigen Nachwuchs gratulieren?«, meinte er, und Island glaubte, Erleichterung in seiner Stimme zu hören.


  »Dutzen, wenn es so weit ist, bist du der Erste, der davon erfährt«, antwortete sie. Als sie einen irritierten Ausdruck in seinem Gesicht sah, musste sie sich ein Grinsen verkneifen. »Wir laufen einander ja nicht weg, oder?«


  Jan Dutzen schluckte, dass sein Adamsapfel tanzte.
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  Am Montag Mittag kehrte Olga Island in ihre Wohnung zurück. Staubflocken wehten ihr entgegen, und es roch ungelüftet, aber trotzdem kam ihr die Wohnung vor wie ein sehr schöner, sehr sauberer und sehr friedlicher Ort.


  Als Erstes ging sie ins Wohnzimmer und schaltete ihren CD-Player ein. Es lag noch ein Silberling drin, den sie vor langer Zeit gehört hatte: Amy Winehouse, Back to black. Augenblicklich füllte die Stimme der Sängerin den Raum und machte sie froh. Ein bisschen Dekadenz musste eben sein. Eine Welt, die zu sehr geordnet war, machte die Menschen anscheinend auch nicht glücklich.


  Sie ging in die Küche und brühte sich einen Tee auf. Dann legte sie sich aufs Sofa und schloss die Augen.


  Sie dachte daran, dass sie sich einen neuen Zahnarzt würde suchen müssen. Und irgendwann vielleicht auch einen neuen Mann.


  Ihr Telefon klingelte. Ist vielleicht Thea, dachte sie. Sie hatte ihre Tante schon längst anrufen wollen, um sie zu fragen, ob sie von ihrer Skireise in den hohen Norden heil und gesund nach Berlin zurückgekehrt war. All solche persönlichen Dinge waren in den letzten Tagen zu kurz gekommen.


  »Olga hier«, sagte sie und drückte ihren Kopf ins Sofakissen.


  »Hi, hier bin ich«, erklang eine wohlbekannte Stimme.


  Ruckartig setzte sie sich auf. Es war nicht Tante Thea, sondern Lorenz.


  »Hi«, sagte Island verblüfft und hüstelte.


  »Lange nichts von dir gehört«, sagte er.


  »Ja, näch«, antwortete sie in breitestem Kielerisch.


  Lorenz lachte unsicher. »Du scheinst dich wieder eingelebt zu haben in deiner alten Heimat!«


  Sie verzog den Mund und schwieg hartnäckig.


  »Vermisst du denn Berlin nicht mehr?«, wollte er wissen.


  »Was soll ich dazu sagen?«, meinte sie.


  »Ich vermiss dich nämlich schon«, fuhr er unbeirrt fort.


  »Ach?«


  »Tatsächlich!«


  Sie spürte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte, und sie begann die Sprossen der Heizkörper unter dem Fenster zu zählen, es trug aber nichts zur Beruhigung des Herzens bei.


  »Wie war’s bei deinen Eltern?«, krächzte sie schließlich und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme so rau klang.


  »In Bayern?«


  »Weiß der Specht, wo die wohnen!«


  »Ingolstadt.«


  »Ja, wie war’s in Ingolstadt?«


  »Weißt du, was mir da Lustiges passiert ist?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, schnatterte Lorenz los wie ein fröhliches Waschweib. Er erzählte ihr seine Weihnachtsabenteuer aus dem schönen Bayernland in den haarkleinsten Einzelheiten.


  »So, jetzt weißt du, wie es war, fast als wärst du dabei gewesen.«


  »Ja.«


  »Wärst du gern dabei gewesen?«


  »Vielleicht schon?«


  »Aber?«


  »Du hast mich nicht gefragt, ob ich mitwill.«


  »Hättest du denn gewollt? Ich meine, meine Eltern sind manchmal echt anstrengend, besonders an Weihnachten. In Ingolstadt ist ja nicht alles so cool wie in Berlin.«


  »Ach.«


  »Ja!«


  »Lorenz«, sie räusperte sich, »weißt du, ich bin gerade von der Arbeit gekommen und total kaputt, und ich würde gern…«


  Er ließ sie nicht ausreden.


  »Kann ich vorbeikommen?«


  »Wie bitte?«


  »Ich stehe in Hamburg auf dem Bahnhof und dachte, du würdest dich vielleicht freuen.«


  »Im Prinzip schon, aber…«


  »Ich bleibe auch nur so lange, bis ich eine Wohnung gefunden habe.«


  »Wie jetzt?«


  »Ich geh weg aus Berlin!«


  »Warum das denn?«


  »Ich bin meinen Job los.«


  »Bei der Volkshochschule?«


  »Genau.«


  »Keine Lust mehr?«


  »Ich habe mir bei einem Skulpturenworkshop in Brandenburg zwei Finger ramponiert. Splitterbruch. Ist erst mal vorbei mit der Bildhauerei. Nicht mal Malen geht mehr, weil ich keinen Pinsel halten kann. Selbst Fotografieren ist unmöglich im Moment. Darf ich ein paar Tage bei dir bleiben? Bitte!«


  Vier Stunden später, nach einem ausgiebigen Essen im Ruffini am Blücherplatz, lagen sie beide auf Olgas Luftmatratze und hörten zusammen Musik. Sie teilten sich die Reste der Schokolade, die Island schon vor ein paar Tagen hatte essen wollen und bei deren Genuss ihr der Zahn abgebrochen war.


  »Kann es sein, dass du zugenommen hast, seit du in Kiel bist?«, fragte Lorenz und tätschelte ihre Hüfte.


  »Muss wohl am Grünkohl liegen«, antwortete Olga. »Und für Sport hatte ich bisher auch keine Zeit.«


  Lorenz schob sich das letzte Stück Schokolade in den Mund und seufzte. »Wenn du morgen zur Arbeit gehst, räume ich hier erst mal richtig auf«, sagte er.


  Sie lachte laut los, dann umarmten sie sich.


  Und draußen vor dem Fenster begann es wieder zu schneien.


  Dichtung, Wahrheit und Dank


  Dieses Buch ist ein Produkt der Phantasie. Manche Orte, an denen es spielt, gibt es wirklich, andere nicht. Die Schleiinseln Moorholm und Hellnisholm sind in keiner Seekarte verzeichnet. Auch Google Earth findet Inseln mit diesen Namen in der Schleimündung nicht. Suchen Sie nach den Inseln Flintholm, Lindholm, Kieholm und Hestholm. Möglicherweise haben sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Moorholm bzw. Hellnisholm, die ich mir allerdings wesentlich größer vorstelle.


  Für die im Buch vorkommenden Figuren gilt: Ähnlichkeiten oder Namensgleichheiten mit lebenden, toten oder fiktiven Personen sind nicht beabsichtigt und daher zufällig.


  Bei der Recherche für dieses Buch habe ich in den Sommern 2008 und 2009 zahlreiche Mittelaltermärkte, Wikingerfeste und Museen in Schleswig-Holstein und Dänemark besucht. Dabei habe ich Einblicke in eine lebendige und lebensfrohe Mittelalterszene bekommen, von deren Existenz ich bis dahin nichts geahnt hatte. Die Veranstaltungen rund um die Turmhügelburg in Lütjenburg, das Mittelalterfest auf dem Gelände der Arche Warder, Schaukämpfe auf den Wiesen vor dem Wallmuseum in Oldenburg i. H., die Aktivitäten der Museen in Ribe, Bork Vikingehavn und Haithabu sowie die Wikingertage in Schleswig sind nur einige der sommerlichen Attraktionen, die mich und meine Familie in ihren Bann zogen. Trotzdem ging mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, wie es wohl wäre, wenn man das frühe Mittelalter nicht zu einer gemäßigten Jahreszeit, sondern im tiefen Winter nachspielen würde. Ich kenne niemanden, der jenseits seriöser wissenschaftlicher Forschung solche Dinge ausprobiert, und versichere, dass die bösen Freaks in meinem Buch nur ausgedacht sind.


  Für zahlreiche und hilfreiche Hinweise zum Manuskript sowie für Begleitung bei Wanderungen durch schleswig-holsteinische und dänische Moore sowie sonstige abgelegene Orte danke ich sehr herzlich Tim Schwabedissen, Ralf Warschau, Martin Burke, Marion Hartwig, Helga Hänsler, Mary Jirsak, Birka Ehlers, Ulrike Gramann, Helle Madsen sowie Werner, Beate, Chrischan und Linda. Ferner danke ich Beate Jänicke für das Autorenfoto, der Pressestelle der Polizeidirektion Kiel für freundliche Beratung, außerdem den Mitgliedern des Vereins für Museums- und Chronikarbeit in Rieseby, die mich während eines Regentags im Mai mit großem Engagement durch ihre Räume in der Mühle Anna in Norby führten, wo es wahre Schätze zu entdecken gibt. Ganz besonders danke ich meinen wunderbaren Lektorinnen Dr. Annika Krummacher und Evi Draxl für die sehr gute Betreuung und Zusammenarbeit.

OEBPS/Images/cover.jpeg
KIRSTIN
SCHAU

EIN FALL

d3dIdRELLEY





OEBPS/Images/cover.jpg
KIRSTIN
SCHAU

EIN FALL

d3dIdRELLEY





OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


